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    Vorwort  
 
      
 
    Was wäre, wenn …? 
 
      
 
    … Schneewittchen nie die Hütte der sieben Zwerge gefunden hätte? 
 
    … die Goldkugel dem Froschkönig zu schwer gewesen wäre?  
 
    … der Wolf von Rotkäppchen an diesem Tag Zahnschmerzen gehabt hätte? 
 
    … der Gestiefelte Kater ein Hund gewesen wäre?  
 
      
 
    Habt ihr euch auch schon einmal solche Fragen gestellt, während ihr ein Märchen gelesen habt? Die Vorstellung dahinter verfolgt mich seit einiger Zeit und lässt mir keine Ruhe mehr. Und gerade weil ich so neugierig bin und meine Fantasie gerne mit mir durchgeht, habe ich beschlossen in meinen nächsten Romanen solche Rätsel zu lösen.  
 
      
 
    Deswegen werde ich in meinem Märchen „König Ziegenbart“ der Frage nachgehen, was passiert wäre, wenn der König in dem Märchen „König Drosselbart“ einen Spitzbart und keinen Drosselbart gehabt hätte. Zur Erklärung: Ein Drosselbart war eine damalige Bartform, die unter dem Kinn über den Hals bis zur Gurgel (damalige Bezeichnung: Drossel) hinunterging. 
 
      
 
    Und da ich keine langweiligen und vorhersehbaren Märchenadaptionen mag, wird es auch einige Änderungen um die Person des Königs geben. Mehr wird jedoch nicht verraten, also lasst euch überraschen, was mir alles dazu eingefallen ist. ;-)  
 
      
 
      
 
    

  

 
 
    Vor der verschlossenen Zimmertür der Prinzessin  
 
      
 
    Es war einmal …  
 
    „Isabel, mach doch bitte endlich die Tür auf!“, fleht König Edelbert vom Lilienthal durch die verschlossene Zimmertür seiner Tochter. „Nur über meine Leiche!“, wettert Prinzessin Isabel zurück und stampft auf der anderen Seite wütend mit ihrem Fuß auf. „So benimmt sich keine Prinzessin“, klopft der König abermals gegen das Holz, während die verzweifelte Zofe mit einem wunderschönen gelben Sommerkleid auf den Armen hinter dem König steht. 
 
      
 
    „Das ist mir gleich“, versucht Isabel zornig durch die Tür auf ihren Vater zu starren, der seit geraumer Zeit in ihr Zimmer gelangen möchte. „Jetzt sei doch vernünftig, mein Sonnenschein“, hört sie ihn frustriert aufschnaufen. „Deine geladenen Freier werden in ein paar Stunden eintreffen und du hast dich noch nicht von deiner Zofe herrichten lassen.“ „Was interessieren mich diese Versager!“, hebt sie hochmütig ihre Nase und fährt mit ihren Fingern durch ihr seidiges goldblondes Haar. „Keiner von denen ist auch nur ansatzweise gut genug für mich“, stiehlt sich ein überhebliches Lächeln auf ihre Lippen, während sie ihren Kopf hebt und ihr ebenmäßiges Antlitz im Spiegel betrachtet. Hellblaue Augen blicken ihr strahlend entgegen und lassen ihre Erscheinung lieblich und zugleich verführerisch erscheinen. „Aber, Liebchen!“, klingt die Stimme ihres Vaters immer verzweifelter. „Ich habe doch extra nur für dich die Prinzen und Könige der Nachbarreiche eingeladen. Willst du sie dir nicht wenigstens ansehen?“ „NEIN!“, schreit sie laut zurück. „Ich wollte ein Turnier, auf dem die mächtigsten und schönsten Männer des Märchenreiches um mich kämpfen. Woher soll ich denn wissen, wer von diesen Freiern es wert ist, mich ehelichen zu dürfen?“ „Aber, Mäuschen!“, wird ihr Vater immer leiser. „Ich habe dir doch gesagt, dass Turniere nicht mehr zeitgemäß sind und die Königlichen Hoheiten kein Interesse mehr an solch barbarischen Methoden haben.“ „AHHHH!“, kreischt Isabel zornig, schnappt sich ihre goldene Bürste, die auf der Kommode neben ihr liegt, und wirft diese mit voller Wucht gegen den Spiegel. Sofort zerbricht das Glas und lautes Klirren folgt. „Ist alles in Ordnung, mein Herz?“, klopft ihr Vater noch stürmischer gegen ihre Tür. „Nichts ist in Ordnung!“, atmet sie verärgert aus, streicht ihr Morgengewand glatt und wendet sich der verschlossenen Tür zu. Kurz darauf dreht sie den Schlüssel herum und reißt ihre Zimmertür auf. Sofort erblickt sie ihren verdatterten Vater, der mit erhobener Faust direkt vor ihr steht. „Räum mein Zimmer auf!“, schaut sie herablassend ihre Zofe an, bevor sie sich wieder abwendet, zu ihrem Bett stolziert und sich darauf niederlässt.  
 
      
 
    „Was ist denn …?“, schüttelt der König verwirrt seinen Kopf und betritt das Zimmer. Mit jedem Schritt, der ihn näher zu seiner Tochter bringt, tritt er auf die Scherben des Spiegels und erzeugt ein knirschendes Geräusch unter seinen Sohlen. „Musste das sein?“, deutet er auf den kostspieligen antiken Spiegel, der seit Generationen in Familienbesitz war. „Dieses Stück ist unbezahlbar gewesen“, schüttelt er traurig seinen Kopf und schaut seine störrische Tochter an, die mit verschränkten Armen beleidigt ihren Baldachin anstarrt. „Wieso bist du nur so uneinsichtig?“, setzt er sich auf die Matratze und schaut Isabel liebevoll an. „Ich will doch nur das Beste für dich.“  
 
      
 
    „Dann schick die Freier wieder weg“, dreht sich Isabel zu ihrem Vater und ergreift eine seiner Hände. „Mutter hätte nicht gewollt, dass ich irgendeinen dahergelaufenen Prinzen oder König heirate. Sie hätte mir den prächtigsten von allen ausgesucht und mich zur Königin der Königinnen gemacht.“ „Aber, mein Augenstern!“, fährt sich König Edelbert erschöpft mit seiner freien Hand über das Gesicht. „Du bist mir das Liebste und Teuerste auf der Welt. Ich will doch nur, dass du glücklich bist.“ Begeistert klatscht Isabel daraufhin in die Hände. „Dann mach mich glücklich und finde für mich den schönsten, reichsten und mächtigsten aller Könige, den ich ehelichen kann. Nur das würde mich glücklich machen.“ Stille folgt, bevor ein leises Kichern zu hören ist. Wütend dreht sich Isabel zu ihrer Zofe herum. „Was gibt es da zu kichern?“, schaut sie diese ärgerlich an. „Verzeiht, Königliche Hoheit!“, reißt die Dienstmagd entsetzt die Augen auf. „Ich wollte nicht kichern“, beginnen ihre Hände zu zittern. „Ich wollte doch nur …“ „Schweig!“, erhebt sich Isabel von ihrem Bett und geht auf ihre Zofe zu, die mit Scherben in der Hand vor ihr kniet. „Keinem Menschen ist es gestattet, mich auszulachen! Pack deine Sachen! Ich will dich hier in diesem Schloss nie wieder sehen!“ „Aber, Prinzessin!“, füllen sich die Augen der Dienstmagd mit Tränen. „Ich wollte doch nicht …“ „Das ist mir gleich!“, unterbricht Isabel das Flehen ihrer Zofe. „Es ist eine Ehre, mir dienen zu dürfen. Wenn du dich dieser Ehre nicht als würdig erweist, dann musst du gehen – sobald du alle Scherben aufgesammelt hast.“ „Isabel!“, hört sie plötzlich die scharfen Worte ihres Vaters in ihrem Rücken. „So kannst du doch nicht mit deinen Untertanen umgehen.“ „Ich bin die Prinzessin“, dreht sie sich zu ihrem Vater herum und schaut ihn liebevoll lächelnd an. „Findest du nicht auch, dass man mir den größtmöglichen Respekt überhaupt entgegenbringen muss?“ „Ja, aber …!“, will der König antworten, als seine Tochter auf ihn zukommt und ihn umarmt. „Danke, Vater, dass du zu mir hältst und dich nicht auf die Seite dieser bösartigen Dienstmagd stellst! Ich wüsste sonst nicht, wie ich mit diesem Kummer hätte umgehen sollen.“ „Keine Sorge, mein Mäuschen“, drückt ihr Vater sie enger an sich und winkt der Zofe zu, das Zimmer zu verlassen. „Ich stehe zu dir, komme, was wolle. Dennoch musst du heute Nachmittag deine Freier empfangen.“ „Ich will aber nicht!“, stößt sie daraufhin ihren Vater wütend von sich und schaut ihn trotzig an. „Isabel!“, räuspert er sich und hebt seinen Finger. „Wenn du nicht erscheinst, dann hat dies Konsequenzen für dich. Ich darf als König vor den anderen Königen mein Gesicht nicht verlieren. Also zieh dich um und sei ein braves Mädchen. Deine Mutter wäre stolz auf dich, wenn sie dich zwischen all den edlen Herren sehen würde.“ Nach diesen Worten verlässt der König so schnell wie möglich das Schlafgemach seiner Tochter und schließt die Tür hinter sich. Zurück bleibt die Prinzessin, die zähneknirschend mit verschränkten Armen im Zimmer steht. „Wenn der glaubt“, ärgert sich Isabel, „dass ich einen von denen heirate, dann hat er sich aber geschnitten.“ Den Splittern ausweichend, geht sie direkt auf ihr großes Fenster zu und blickt in die Ferne. „Wie kann es nur sein“, fährt sie sich frustriert mit ihrer Hand über ihre Stirn, „dass mein Vater nicht erkennt, wie besonders ich bin? Ich bin ein Juwel unter den Prinzessinnen. Ich bin schöner als Schneewittchen, meine Stimme ist lieblicher als die von Dornröschen und meine Haare sind seidiger als die von Rapunzel. Ich bin der Traum eines jeden Mannes. Ich könnte jeden haben. Warum nur“, haut sie mit ihrer Faust auf das Fensterbrett, „muss ich einen von Vaters Nachbarn erwählen? Aber diesen Zahn werde ich meinem Vater schon ziehen.“ Ihre Mundwinkel heben sich. „Ich lasse mich doch nicht einfach so von ihm verschachern“, nickt sie selbstbewusst und betrachtet das nagelneue gelbe Kleid, das unbenutzt über einem ihrer Stühle hängt. „Ich werde ihm heute beweisen“, überlegt sie laut, „dass ich mir nicht alles gefallen lasse. Ich bin die Prinzessin und ich entscheide selbst über mein Leben.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Zur selben Zeit im Thronsaal von Schloss Löwenstein  
 
      
 
    „Aber, Sebastian“, schüttelt Königin Louise von Löwenstein missbilligend ihren Kopf, „du kannst doch nicht ernsthaft so unserem Nachbarn, König Edelbert, deine Aufwartung machen.“ „Wieso nicht, Mutter?“, schaut der Prinz an sich hinunter und betrachtet seine hellblaue Weste und seine neuen Beinkleider. „Du siehst aus, als hättest du ein Sofakissen erschossen und angezogen“, lacht ihn sein vier Jahre jüngerer Bruder Lars aus, der als zweitgeborener Sohn als Hauptmann der Soldaten einen wichtigen Posten innehat. „Das ist feinste Seide“, schaut Sebastian von Löwenstein genervt in die Runde und fährt mit seinen Händen über seine halblange, silberne Hose. „Aber warum muss diese Hose denn so aufgeplustert sein?“, schnalzt seine Mutter, die Königin, mit ihrer Zunge. „Man könnte meinen, du hättest eine riesige Windel an“, ergänzt Lars und wischt sich eine Lachträne aus dem rechten Augenwinkel. „Das ist keine Windel, sondern eine Heerpauke“, funkelt Sebastian seinen Bruder ärgerlich an. „Das ist die neueste Mode.“ „Das Ding nennt sich Mode?“, lacht Lars noch schallender und haut sich auf seinen Oberschenkel. „Und was soll dieser seltsame Bart in deinem Gesicht, Sebastian?“, erhebt sich die Königin und schreitet zu ihrem Sohn herab, der am Fuße des Thrones steht. „Das ist ein Schnauzer, Mutter“, fährt Sebastian mit seiner rechten Hand seinen Bart entlang. „Alle großen Könige tragen einen Bart.“ „Einen Bart, ja, aber das Ding schaut aus, als hättest du dir ein totes Tier unter die Nase geklebt“, gluckst Lars und verschluckt sich prompt an seiner eigenen Spucke. „Jetzt ist es aber genug, Lars“, gebietet die Königin und schaut ihn streng an. „Auch wenn ihr zwei Brüder seid, ist Sebastian immer noch der Thronerbe und der baldige König dieses Reiches. Sobald er eine Prinzessin heiratet, geht die Königswürde automatisch von mir auf ihn über.“ „In dem Aufzug heiratet ihn doch keine Prinzessin“, kann es sich Lars dennoch nicht verkneifen, seinen älteren Bruder weiterhin aufzuziehen. „Du hast doch keine Ahnung“, kontert daraufhin Sebastian. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass Prinzessin Isabel ebenfalls viel Wert auf die neueste Mode legt und wohl die schönste Prinzessin weit und breit ist.“ „Und deswegen ziehst du dich heute noch lächerlicher an als sonst?“, schüttelt Lars verständnislos seinen Kopf. „Du bist ein attraktiver Mann und der Erbe eines großen und mächtigen Königreiches. Hast du auch schon einmal was von inneren Werten gehört, die nichts mit Seide zu tun haben?“ Frustriert hebt Sebastian seine Hände. „Lass mich gefälligst selbst entscheiden, wie ich meine Braut umwerbe“, atmet er genervt aus. „Sie ist die einzige potenzielle Prinzessin weit und breit und muss sich sogleich in mich verlieben. Prinzessin Annemarie aus dem Winterreich ist erst vier Jahre alt, Prinzessin Katharina vom Goldsee ist mit einem Spielmann durchgebrannt, Prinzessin Marina aus dem Zauberwald ist einem anderen versprochen und die Zwergenprinzessin Gerlinde von Zwergenfels geht mir gerade mal bis zum Bauchnabel.“ „Dann heirate halt eine vom niederen Adel oder eine Bürgerliche“, zuckt Lars beiläufig mit seinen Schultern. „Das geht nicht“, mischt sich die Königin in das Gespräch ein. „Wenn Sebastian nicht bald eine Prinzessin heiratet, dann kann er auch nicht den Thron besteigen. Denn nur ein Prinz, der mit einer Prinzessin verheiratet ist, wird in unserem Reich als neuer Monarch auf den Thron gesetzt, um die Thronfolge nicht zu gefährden.“ „Aber warum die Eile?“, versucht Lars Klarheit zu erlangen. „Solange Ihr, Mutter, unsere Regentin seid, geht es uns doch gut.“ „Das stimmt, Lars“, nickt Königin Louise von Löwenstein hoheitsvoll. „Aber vor ein paar Tagen kam mein treuer Berater Johann zu mir und erinnerte mich an meinen nächsten Geburtstag, den ich vollkommen vergessen hatte. Und ihr wisst doch, dass ich mit Vollendung meines fünfzigsten Lebensjahres als Königin abdanken muss.“ „WAS?“, tritt Lars entsetzt einen Schritt zurück. „Warum das denn?“ „Eine alte Klausel, die seit hunderten von Jahren Bestand hat und dazu führen soll, dass keine Frau ewig auf einem Thron verweilen darf.“ „Das ist doch Blödsinn!“, ärgert sich Lars und fährt über seinen kleinen Spitzbart am Kinn. „Wieso hast du uns das nicht früher gesagt?“, schüttelt Lars verständnislos seinen Kopf und betrachtet seinen älteren Bruder, der immer noch lächerlich aussieht und abwartend im Raum steht. „Weil wir es schlicht und ergreifend vergessen hatten“, erklärt Sebastian und geht zu ihm. „Deswegen spann endlich die Kutsche an und sattle die Pferde, damit ich König Edelbert meine Aufwartung machen und ihn um die Hand seiner Tochter bitten kann.“ „Wie du meinst, Bruder“, räuspert sich Lars und verlässt schnellen Schrittes den Raum.  
 
      
 
    „Das ist eine Katastrophe!“, kann sich Lars kaum beruhigen. Wenn seine Mutter abdanken muss, ohne dass ein neuer Regent auf dem Thron sitzt, dann sind sie ein leichtes Opfer für die benachbarten Königreiche. Erst vor zwei Jahren musste er eine blutige Schlacht gegen den Herrscher des Riesenclans führen, weil dieser der festen Überzeugung war, dass nach dem plötzlichen Tod des Königs eine Königin allein zu schwach wäre, das Reich zu schützen. Sie gewannen zwar die Schlacht, mussten aber viele tapfere Soldaten beklagen, die ihr Leben lassen mussten. Doch nicht nur der Riesenclan, auch der Zwergenkönig von Zwergenfels hat ein Auge auf ihr Reich geworfen, weil sie zu nahe an seinem Königreich liegen und ihre Erzminen ihm schon lange ein Dorn im Auge sind. Noch ein paar Tage bleiben ihnen, schluckt Lars seine Befürchtungen herunter, dann wird seine Mutter, die Königin, fünfzig.  
 
      
 
    „Sattelt die Pferde und spannt die Kutsche an. Schnell!“, stürmt er in den Stall und scheucht die Pferdeknechte auf. „Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.“ Sofort herrscht emsiges Treiben unter den Knechten, die sogleich den Wünschen von Prinz Lars nachkommen. Kurze Zeit später steht eine dunkelbraune Kutsche im Hof, vor die vier weiße Pferde gespannt sind. Lars selbst sitzt auf seinem braunen Pferd und wartet auf seinen Bruder. Auch wenn der Ritt ins Reich des Lilienthals nur ein Katzensprung ist, ist sein Bruder dennoch nicht bereit, auf seine Kutsche zu verzichten. Auch wenn Lars seinen Bruder sehr gerne hat, gehen ihm doch dessen Allüren manchmal gehörig auf die Nerven. Dass sich Sebastian jetzt auch noch eine graue Stoffkappe mit weißer Feder auf den Kopf gesetzt hat, lässt Lars vor Entsetzen fast vom Pferd fallen. So lächerlich muss man sich erst einmal anziehen können, schüttelt er schmunzelnd seinen Kopf. Wenigstens, denkt er sich, lenkt diese Feder von den weißen Strumpfhosen ab, die sein Bruder zusammen mit seiner Hose anhat. Da ist er wirklich heilfroh, dass er als Hauptmann die Kleidung eines Soldaten tragen darf, ohne sich mit Federn oder sonst etwas schmücken zu müssen. Nur sein Schwert und der Ring seines Vaters geben Aufschluss darüber, dass er von königlichem Blut ist. Sobald sein Bruder in der Kutsche sitzt, gibt Lars das Signal und schon ziehen die Tiere das mächtige Gefährt über das Kopfsteinpflaster, das von ihm und fünf seiner Soldaten auf den Pferden begleitet wird. Es dauert nicht lange und sie erreichen den Fluss im Wald, der die natürliche Grenze zwischen den zwei Reichen bildet. Nachdem sie über die Brücke gefahren sind, dauert es noch ungefähr eine Stunde und sie können das Schloss erkennen, das sich auf einer bunten Blumenwiese befindet. Auch wenn sie Nachbarn sind, war das Verhältnis von König Edelbert und seinem Vater, König Klaus, immer sehr distanziert und angespannt. Es ist also kein Wunder, dass Lars bis jetzt noch keinen Fuß in dieses Reich gesetzt hat. „Sind wir bald da?“, streckt Sebastian erneut seinen Kopf aus der Kutsche und schaut Lars ungeduldig an. „Gleich!“, verdreht Lars genervt die Augen. „Ein Kind könnte nicht ungeduldiger sein als du.“ „Diese Kutschenfahrt ist ein Alptraum“, beschwert sich Sebastian weiter. „Seit zwei Stunden versucht der Kutscher jedes Schlagloch zu erwischen, das es auf dieser Straße gibt, während sich hier drin die Hitze staut und mich weich kocht.“ „Dann komm da raus und setz dich endlich auf ein Pferd“, deutet Lars auf seinen braunen Wallach. „Hier draußen ist die Luft herrlich und der Rücken eines Pferdes überaus gemütlich.“ „Ganz sicher nicht“, schüttelt Sebastian seinen Kopf und zieht diesen wieder in die Kutsche zurück. „Du bist so ein Weichei“, kommt Lars nicht umhin, das Verhalten seines Bruders zu kommentieren. Während Sebastian als nächster Thronerbe erzogen wurde, musste er schon früh das Kämpfen erlernen und sich als junger Hauptmann beweisen. Als Zweitgeborener hat man kaum eine andere Wahl, als sich durchzubeißen, damit man nicht völlig in Vergessenheit gerät. Sein Vater, Klaus von Löwenstein, war ein gerechter, aber auch strenger Herrscher, der alles ganz genau geordnet haben wollte und seinem zweiten Sohn zwar Respekt, aber nicht wirklich Liebe entgegenbrachte. Sebastian hingegen stand immer im Mittelpunkt und hatte die volle Aufmerksamkeit aller. Kein Wunder also, dass er so ist, wie er ist. Nach einer weiteren guten Stunde fahren sie endlich auf den Schlosshof von Schloss Lilienthal ein. Sofort befiehlt er den Männern, dass sie absitzen sollen, und öffnet höchstpersönlich die Kutschentür. Anstatt jedoch einen aufrechten und stolzen Thronerben zu sehen, muss er in das blasse Gesicht seines Bruders blicken. „Ich kann nicht aussteigen, Lars“, hält sich Sebastian eine Hand vor den Mund. „Mir ist so schlecht. Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben.“ Das war so klar, atmet Lars frustriert aus. „Dann mach das und steig danach aus. Wir können nicht ewig hier auf dem Schlosshof stehen bleiben. Ich sehe schon die nächste Kutsche anrollen.“ „Ich kann nicht“, beginnt Sebastian zu würgen, schafft es aber gerade noch, den Brechreiz zu unterdrücken. „Und was jetzt?“, hebt Lars verärgert seine Arme in die Luft. „Sollen wir umdrehen und ein anderer darf die Prinzessin heiraten, weil du unpässlich bist?“ „Das geht nicht“, tupft sich Sebastian mit einem weißen Taschentuch den Schweiß von der Stirn. „Ich muss ihren Vater um die Erlaubnis bitten und die Prinzessin heiraten.“ „Dann steig endlich aus der Kutsche“, deutet Lars auf den gepflasterten Weg vor sich. „Danach wirst du dich besser fühlen.“ Doch kurz darauf erklingt ein lautes Würgen aus dem Inneren der Kutsche, während ein säuerlicher Geruch aufsteigt. „Kutscher!“, dreht sich Lars herum und deutet auf einen Baum in der Nähe. „Fahr die Kutsche mit meinem Bruder bitte dorthin und warte auf weitere Anweisungen. Ihr anderen sattelt die Pferde ab und lasst euch von dem Küchenpersonal etwas zu essen aushändigen.“ „Jawohl, Hauptmann!“, nicken ihm seine Soldaten zu und entfernen sich. Nur Lars bleibt zurück und geht schnellen Schrittes zu der Kutsche, die jetzt abseits des Trubels steht. „Wie geht es dir?“, öffnet er erneut die Kutschentür und bereut seine Entscheidung augenblicklich. „Ich sterbe“, keucht sein Bruder theatralisch und liegt ausgestreckt auf dem Sitzpolster in der Kutsche. „Noch kein Mensch ist durch die Reisekrankheit umgekommen“, schüttelt Lars verdrossen seinen Kopf. „Du musst mir helfen und meinen Platz einnehmen“, streckt Sebastian seinen Arm zu Lars aus, bevor dieser kraftlos herunterfällt und auf dem Polster landet. „Das ist doch jetzt nicht dein Ernst, oder?“, verschränkt Lars missmutig seine Arme vor der Brust. „Wisch dir den Mund ab, komm aus der Kutsche und atme die frische Luft ein. Dann wird es dir gleich besser gehen.“ „Nein!“, schüttelt Sebastian plötzlich mit mehr Elan seinen Kopf. „Ich bin der Thronerbe und befehle dir, dass du meinen Platz bei der Brautschau einnehmen musst.“ „Dir ist aber schon bewusst“, hebt Lars genervt seine linke Augenbraue, „dass wir so gar nicht gleich aussehen.“ „Das stimmt nicht“, richtet sich Prinz Sebastian auf. „Wir haben die gleichen blonden Haare und ungefähr denselben Körperbau. Wenn du meine Kleidung anziehst, deine etwas längeren blonden Haare unter meiner Mütze versteckst und diese dann ins Gesicht ziehst, dann verrät uns nur der Bart, den wir später abrasieren können.“ „Das ist eine absolut schwachsinnige Idee“, will Lars verneinen, als er den harten Ausdruck auf dem Gesicht seines Bruders sieht. „Entweder du tust, was ich sage“, erhebt Sebastian seine Stimme, „oder ich werde dich als Hauptmann absetzen lassen.“ Zähneknirschend funkelt Lars seinen Bruder wütend an. „Dann zieh endlich dieses dämliche Kostüm aus und gib es mir, damit ich es hinter mich bringen kann. Diese Kutsche stinkt fürchterlich und ich habe keine Lust, noch länger Zeit zu vertrödeln, wenn die Sicherheit unseres Reiches von dieser Hochzeit mit dir und der Prinzessin abhängig ist.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Schlafgemach der Prinzessin  
 
      
 
    Bedächtig zählt Isabel bis hundert, bevor sie ihre Bürste aus der Hand legt und ihr seidiges, goldschimmerndes Haar im Spiegel ihrer Kommode betrachtet. Zufrieden lächelt sie ihrem Spiegelbild zu und erhebt sich. Das gelbe, hauchzarte Kleid lässt ihren Körper perfekt zur Geltung kommen und unterstreicht ihre weiblichen Vorzüge fantastisch. Nur noch das silberne Diadem und schon ist sie perfekt vorbereitet für den Besuch ihrer potenziellen Freier. Auch wenn sie keinen von ihnen erwählen möchte, möchte sie dennoch allen vor Augen führen, was für eine atemberaubend schöne Prinzessin sie ist, und ihnen damit sogleich klarmachen, wie wenig sie das Recht haben, ihre Hand zu erbitten. Wo käme sie denn hin, wenn sie jedem dahergelaufenen König ihre Hand reichen würde! Beschwingt und mit sich selbst im Reinen verlässt Isabel ihre Räumlichkeiten und wendet sich dem Thronsaal zu. Bevor sie diesen jedoch betritt, linst sie durch einen kleinen Spalt in einem Vorhang und macht sich ein Bild von den dort Anwesenden. Erschrocken und verärgert zugleich tritt sie einen Schritt zurück und kann ihre Wut kaum beherrschen. „Sollen diese Bewerber ein schlechter Witz sein?“, ballt sie ihre Hände zu Fäusten. Das Stimmengewirr im Saal wird immer lauter und verdeutlicht Isabel, dass es weit über hundert Menschen sein müssen, die diesem Schauspiel beiwohnen. Dann wird es wohl Zeit, diesem ein Ende zu bereiten. Sie streckt ihren Rücken durch und betritt hoheitsvoll den Raum. Ein andächtiges Raunen geht durch die Menge und zeigt Isabel, dass sie wieder einmal die schönste von allen ist. Mit einem charmanten Lächeln tritt sie zu ihrem Vater und geht in einen andächtigen Knicks. „Isabel!“, strahlt ihr Vater sie an und reicht ihr die Hand, um ihr galant aufzuhelfen. „Es freut mich, dass du uns mit deinem Liebreiz beehrst.“ „Immer doch, mein geliebter Vater“, setzt sie ein gekünsteltes Lächeln auf und lässt sich von ihrem Vater zu vier Männern geleiten, die aufrecht in einer Reihe stehen.  
 
      
 
    Lars fühlt sich wie erschlagen, als er dieses feengleiche Geschöpf sieht. Unwohl fummelt er an dieser dummen aufgeplusterten Hose und verflucht seinen Bruder ein weiteres Mal, dass er in dieser lächerlichen Verkleidung vor König Edelbert vom Lilienthal und dessen Tochter, Prinzessin Isabel, stehen muss. Immer aufgeregter beginnt sein Herz zu schlagen, als er in das liebliche Gesicht der Prinzessin sieht. Sein Bruder übertrieb nicht, als er die Prinzessin eine Schönheit nannte. Dennoch ist sie für ihn persönlich unerreichbar, auch wenn er hier als Prinz unter den Bewerbern steht und so tun muss, als wäre er Sebastian, der zukünftige Thronerbe von Löwenstein.  
 
      
 
    „Darf ich dir vorstellen, mein Kind?“, spricht der König mit stolzgeschwellter Brust. „Dies hier ist König Hugo vom Blauen Meer.“ „Es ist mir eine große Freude, Euch kennenlernen zu dürfen, verehrte Prinzessin“, verbeugt sich der etwas dickliche Mann übertrieben galant und reicht Isabel eine große Perle. „Diese Perle ist die größte und kostbarste in meinem Reich“, räuspert sich der Mann verlegen. „Aber im Vergleich zu Eurer Schönheit verblasst ihr Glanz. Bitte werdet meine Frau und ich werde Euch die Welt zu Füßen legen.“ Langsam ergreift Isabel die Perle und lächelt den König freundlich an, bevor sich ihre Lippen spöttisch verziehen. „Eine Perle, behauptet Ihr, bringt Ihr mir?“, schüttelt sie belustigt den Kopf. „Das, was ich hier in den Händen halte, ist wohl vielmehr eine größere Murmel. Ihr wagt es, um meine Hand anzuhalten, und erscheint nur mit einer lächerlichen weißen Kugel? Doch das wundert mich nicht. So rund wie Euer Bauch ist, seid Ihr selbst eine laufende Kugel mit Beinen.“ Ein entsetztes Aufkeuchen geht durch die Menschenmenge, die sich im Saal versammelt hat. Doch anstatt aufzuhören, schreitet Isabel zum nächsten Kandidaten, der sich verlegen mit einem Tuch über seine verschwitzte Stirn fährt. „Und was habt Ihr mir mitgebracht?“, schaut sie ihn herausfordernd an und tippt ungeduldig mit ihren Füßen auf den Boden. „Also, ich … Also, ich bin Prinz Theodor aus dem Reich der Mitternachtssonne“, erklärt er gehetzt und reicht ihr eine goldene Kugel. „Diese Kugel symbolisiert die Macht und Stärke meines Reiches. Sie spiegelt wider, wie sehr ich Euch wertschätze und Euch ehelichen möchte.“ Lachend reißt Isabel ihren Kopf nach hinten, bevor sie die Kugel abschätzig betrachtet und ihm zurückgibt. „Da spiegelt Eure Glatze ja mehr als dieses wertlose Ding hier. Wenn Ihr glaubt, mich mit ein wenig Gold kaufen zu können, seid Ihr falsch informiert.“ Erbost beginnt Prinz Theodor mit einer Schnappatmung, wird aber sofort von einem seiner Konkurrenten ausgelacht. „Ihr habt völlig recht, Prinzessin“, verbeugt sich sogleich der Dritte in der Reihe. „Ich bin König Waldemar aus dem Tal der Rosen und überreiche Euch diese Rose aus Kristallglas. Ihre Reinheit soll Eure Unschuld und Vollkommenheit darstellen.“ Andächtig betrachtet Isabel das gläserne Kunstwerk und nimmt es ihm vorsichtig ab. Doch kaum hält sie es in Händen, sticht sie sich an einem der gläsernen Dornen. Vor Schmerzen verzieht sie ihr Gesicht und lässt die Rose fallen, die sofort in tausend Scherben zerspringt. „Unschuldig und vollkommen ist dieses Ding absolut nicht“, betrachtet sie ihren blutenden Finger. „Aber diese Dornen sind genauso krumm wie Eure Nase, die Euer Gesicht ziert. Einen solch hässlichen Mann kann ich niemals ehelichen.“ „Wie könnt Ihr nur?“, läuft König Waldemars Gesicht rot an, während König Edelbert vor Schreck alle Farbe verloren zu haben scheint.  
 
      
 
    „Und das hier ist wohl der letzte Kandidat“, kommt die Prinzessin zu Lars und schaut ihn abschätzig an. Auch wenn sie das Gesicht einer Fee hat, ist ihre Seele doch rabenschwarz, schüttelt Lars kaum merklich seinen Kopf, geht aber dann doch in eine Verbeugung über. Schließlich ist er im Moment nicht er selbst, sondern eine lächerlich anmutende Kopie seines Bruders. „Ich bin Prinz Sebastian von Löwenstein“, versucht er die Stimme seines Bruders nachzumachen, während er die Mütze weiter in sein Gesicht zieht. „Ich habe zwar keine erlesene Perle, keine kostbare Goldkugel und keine einzigartige gläserne Rose, aber ich habe ein Schwert, mit dem ich Euch und Eure Lieben beschützen werde.“ Kurz schaut Isabel ihn verwirrt an, bevor sie in schallendes Gelächter ausbricht und mit dem Finger auf ihn deutet. „Ihr wollt mich beschützen?“, kann sie sich kaum beruhigen. „Wollt Ihr Eure Gegner etwa mit Eurem Aufzug zu Tode erschrecken?“, lacht sie immer lauter, während einige der Anwesenden ebenfalls verhalten kichern. „Oder soll diese schreckliche Kleidung von Eurer Hässlichkeit ablenken, die Ihr mit dieser fürchterlichen Mütze zu verdecken versucht? Aber lasst Euch gesagt sein: Euren scheußlichen Bart kann ich dennoch sehen. Ab heute werde ich Euch deswegen König Ziegenbart nennen. Ein absolut passender Name für solch einen hässlichen Gesellen, wie Ihr es seid.“  
 
      
 
    „ISABEL, es reicht!“, steht plötzlich ihr Vater, König Edelbert, wutschnaubend hinter ihr. „Wie kannst du es wagen, unsere Gäste so zu beleidigen und vor den Kopf zu stoßen?“ „Das bedeutet Krieg!“, schimpft König Waldemar und hebt zornig seine Faust. „So ein unerhörtes Benehmen darf nicht toleriert werden!“, nickt Prinz Theodor zustimmend mit seinem Kopf und lässt seine Soldaten um sich versammeln. „Bestraft die Prinzessin!“, reißt nun auch König Hugo das Wort an sich. „Ich werde sonst Euer Reich dem Erdboden gleichmachen. Den König vom Blauen Meer beleidigt man nicht ungestraft.“ „Das ist doch lächerlich“, bäumt sich noch einmal die Prinzessin auf, obwohl ihr bereits ein wenig flau im Magen ist. „Einem so edlen Geschöpf, wie ich es bin, könnt Ihr nichts Böses wollen. Davon abgesehen sagte ich nur die Wahrheit.“ „Das ist eine Frechheit und eine Kriegserklärung!“, tritt Waldemar vor, zieht sein Schwert und richtet es auf König Edelbert. „Haltet ein!“, beobachtet Isabel, wie Prinz Sebastian von Löwenstein vortritt und sich vor ihren Vater stellt. „Ich bin vollkommen Eurer Meinung, dass die Prinzessin bestraft werden muss. Aber mehrere Reiche in einen Krieg zu stürzen wegen dieser verzogenen Prinzessin, könnt Ihr alle doch nicht wollen.“ „Was schlagt Ihr vor, wie wir verfahren sollen?“, tritt Prinz Theodor aus dem Reich der Mitternachtssonne zu ihm und schaut die Prinzessin abschätzig an, die wie ein verschrecktes Reh mit weit aufgerissenen Augen hinter ihrem Vater Schutz gesucht hat. „Ich würde vorschlagen, dass derjenige sie nehmen soll, der glaubt, mit ihr fertigzuwerden.“ „Ohne mich!“, hebt sogleich König Hugo seine Hände in die Höhe. „So ein Biest hole ich mir nicht ins Schloss.“ „Da stimme ich König Hugo vom Blauen Meer zu“, erklärt Prinz Theodor und schaut ihn abwartend an. „Nehmt Ihr sie doch, wenn Ihr glaubt, mit diesem Geschöpf zurechtzukommen.“ „Nein!“, schreit sogleich Isabel hinter dem Rücken ihres Vaters hervor. „Lieber heirate ich den nächstbesten Vagabunden, als solch einen hässlichen Prinzen ehelichen zu müssen.“ „Dann ist es entschieden“, spricht augenblicklich König Edelbert ein Machtwort. Traurig dreht er sich zu seiner Tochter herum und schaut sie emotionslos an. „Der erstbeste Mann, der morgen früh vor unseren Toren steht, wird dein neuer Bräutigam.“ „Nein, Vater!“, keucht Isabel entsetzt auf. „Das könnt Ihr doch nicht ernsthaft wollen.“ „Was ich will, ist irrelevant. Du hast große Schande über unser Königreich gebracht und unser aller Leben mit deinem Hochmut aufs Spiel gesetzt. Morgen entscheidet sich deine Zukunft. Gehe jetzt in deine Gemächer und warte, bis ich dich zu deiner Hochzeit holen werde.“ Tosender Beifall folgt den Worten des Königs und lässt Isabel schwanken, bevor sie gehetzt aus dem Thronsaal eilt.  
 
      
 
    Lars schaut ihr noch einige Zeit hinterher und ist heilfroh, dass sein Bruder diese fürchterliche Person nicht ehelichen muss. Diese Prinzessin wäre der sichere Untergang ihres Reiches gewesen. So viel Hochmut und Arroganz hat er selten an einem Menschen beobachten dürfen. Gerade als er beschließt nicht länger bleiben zu müssen, legt sich eine schwere Hand auf seine linke Schulter. „Es tut mir leid“, hört er die gebrochene Stimme König Edelberts in seinem Rücken. „Ich bin an allem schuld. Verzeiht mir bitte, dass ich so ein schlechter Vater war.“ Verwundert über das Schuldeingeständnis des Königs dreht sich Lars langsam zum König herum. „Sie war so ein liebreizendes und glückliches Mädchen“, sieht er die nicht geweinten Tränen des Königs. „Aber nach dem Tod ihrer Mutter habe ich es nicht geschafft, ihr die Liebe zu geben, die sie verdient hätte.“ „Da irrt Ihr Euch“, schüttelt Lars seinen Kopf. „Ihr fehlt nicht die Liebe, sondern harte und ehrliche Arbeit, die einen Charakter formt.“ „Da könntet Ihr recht haben“, bricht der König fast in seinen Armen zusammen. „Dennoch ist es zu spät, um Fehler zu beheben. Ich habe versagt. Vollkommen versagt.“ Lars wird diese ganze Situation immer unangenehmer, während er verzweifelt nach einem Ausweg Ausschau hält. In was für einen Schlamassel hat ihn sein Bruder dieses Mal schon wieder hineinmanövriert! Hätte der sich nicht selbst von der Prinzessin beleidigen lassen können? Stattdessen sitzt der wahre Thronerbe in Decken gewickelt in der Kutsche und fährt gemütlich zurück ins Schloss und wird sich sicher die nächsten zwei Wochen nicht aus seinem Himmelbett bewegen. Es hilft also nichts, sein Bruder muss sich eine andere Prinzessin suchen, wenn er endlich König werden möchte. „Ich werde dann mal aufbrechen“, schiebt er den verzweifelten König von sich und verlässt so schnell wie möglich den Thronsaal. Kaum hat er es geschafft, aus dem Schloss zu stürmen, hetzt er zu einem Strauch und wechselt so schnell wie möglich seine Kleidung. Erleichtert, endlich aus diesen lächerlichen Sachen herausgekommen zu sein, möchte er sich erheben, als er ganz in der Nähe Stimmen vernimmt. „Morgen früh werde ich mich als Bettler verkleiden und so die Hand der Prinzessin ohne große Mühen erhalten“, hört er das falsche Lachen von König Waldemar aus dem Tal der Rosen, der mit zwei seiner Soldaten spricht. „Danach gehört sie endlich mir und ich kann mit ihr verfahren, wie ich möchte. Diesem Biest werde ich es heimzahlen, dass sie mich dermaßen vor allen gedemütigt hat. Den dunklen Kerker in meinem Schloss wird sie die nächsten Jahre nicht mehr verlassen“, verziehen sich Waldemars Gesichtszüge hämisch. „Vielleicht kann sie mir wenigstens Söhne schenken, bevor sie draufgeht.“ Entsetzt hört Lars die Worte des Königs und ist erschüttert über so viel Bösartigkeit. Auch wenn Isabel ein Biest ist, hat sie doch dieses Schicksal nicht verdient. Und alles nur, weil er den Vorschlag unterbreitet hat, dass sie jemanden heiraten muss, der mit ihr fertigwird. „Was für ein verdammter Feendreck!“, fährt sich Lars durch seine blonden Haare, die bis zu seinem Kinn reichen. Mit diesem Wissen kann er nicht einfach nach Hause reiten und die Prinzessin ihrem Schicksal überlassen. Das wäre zu grausam und er müsste sein ganzes Leben mit diesem Wissen und dieser Schuld leben. Davon abgesehen weiß er jetzt schon, dass König Edelbert vom Lilienthal an dieser Entscheidung zerbrechen würde. Und was dann? Dann wird ein anderer König kommen und sich sein Reich einverleiben. Danach ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis als Nächstes das Reich von Löwenstein angegriffen wird und fällt. Als Hauptmann ist es seine Pflicht, genau solch ein Schicksal abzuwenden. Aber wie soll er das anstellen? Er kann doch nicht …? Oder muss er sogar? Immer wieder kreisen seine Gedanken, bis er frustriert seinen Kopf in den Nacken legt und die Sterne betrachtet, die sich langsam am Himmel zeigen. Noch während er versucht den Nordstern zu erkennen, hört er ein leises Weinen, das aus dem Turm über ihm zu kommen scheint. Er braucht nicht lange zu überlegen, welchem Geschöpf wohl gerade die Tränen über die Wangen rinnen. Erschöpft und ausgelaugt atmet Lars noch einmal aus, bevor er sich entscheidet, das einzig Richtige zu machen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Am nächsten Morgen im Schloss Lilienthal  
 
      
 
    Mit verquollenen Augen blinzelt Isabel den ersten Sonnenstrahlen entgegen, die durch ihr Zimmerfenster fallen. Schniefend setzt sie sich in ihrem Bett auf und betrachtet entsetzt ihr zerknittertes Kleid, das sie immer noch am Körper trägt. „Wie konnte es nur so weit kommen?“, verzieht sie übellaunig ihre Nase, ignoriert ihr ruiniertes Kleidungsstück und erhebt sich. Erschrocken weicht sie jedoch sogleich vom Spiegel zurück, als sie das ganze Ausmaß ihrer Person sieht. Nicht nur das Kleid, sondern auch ihr Gesicht trägt die Spuren von gestern Nacht deutlich zur Schau. „Zofe! Zofe!“, schreit Isabel aus Leibeskräften, während sie unruhig im Zimmer herumgeht. Doch auch nach fünf Minuten hat niemand auf ihre Schreie reagiert. „Muss ich denn immer alles selbst machen?“, reißt sie verärgert ihre Hände in die Höhe und versucht mit Wasser und Puder die schlimmsten Spuren zu beseitigen. Sobald dies geschafft ist, setzt sie sich vor ihren Kommodenspiegel und beginnt, wie jeden Morgen, sich ihre Haare mit hundert Bürstenstrichen zu glätten. Mit der Zeit beruhigt sich Isabel und versucht noch einmal über ihre Lage nachzudenken. Das kann ihr Vater unmöglich ernst gemeint haben, ist ihre endgültige Einschätzung der Situation, was ihr wieder ein Lächeln auf die Lippen zaubert. „Wahrscheinlich wollte er mich nur erschrecken, weil ich ein bisschen zu weit gegangen bin“, murmelt sie vor sich hin und legt die Bürste auf die Seite. Neue Kraft flutet ihren Körper und sie geht beschwingt zu ihrem großen Kleiderschrank. Um sicherzugehen, dass ihr Vater ihr schnell verzeiht, wählt sie ein weißes Kleid aus, das er besonders gerne an ihr sieht.  
 
    Noch während sie damit beschäftigt ist, die letzten Handgriffe anzulegen, klopft es an der Tür. „Prinzessin Isabel, der König möchte Euch im Thronsaal sehen“, dringt die Stimme eines Kammerdieners durch die Tür hindurch. „Ich komme gleich!“, bindet sie die letzte rosa Schleife und betrachtet sich zufrieden im Spiegel. Wenn sie so aussieht, schmunzelt sie in sich hinein, kann ihr kein Mensch lange böse sein. Beschwingt öffnet sie die Tür und macht sich auf den Weg in den Thronsaal.  
 
      
 
    „Und Ihr seid sicher, dass der Plan funktionieren wird, Prinz Sebastian?“, schaut König Edelbert Lars verunsichert an. „Solange Ihr Eure Rolle spielen könnt, wird alles gut“, nickt er dem König aufmunternd zu. „In ein paar Tagen, das versichere ich Euch, werdet Ihr Eure Tochter nicht mehr wiedererkennen. Sie wird ein braves und züchtiges Frauenzimmer sein und die Königin von Löwenstein.“ „Hoffentlich wisst Ihr, was Ihr tut, Prinz Sebastian“, klingt die Stimme des Königs immer noch misstrauisch. „Ich vertraue Euch meinen sanften Engel an.“ Sanfter Engel, denkt sich Lars und hätte am liebsten lachend den Kopf geschüttelt. Das ist kein Engel, sondern die Ausgeburt des Teufels, wenn er an gestern Abend zurückdenkt. Ein Glück, dass er nur für ein paar Tage den Ehemann dieser garstigen Person spielen muss. Nicht auszudenken, wenn er ein Leben lang an dieses Weib gebunden wäre. Sobald er es geschafft hat und ihr genug Anstand und Benehmen beigebracht hat, kann er sie freudig seinem Bruder überreichen. Dieser besteigt dann den Thron und alle Gefahren für das Reich sind ein weiteres Mal gebannt. Zufrieden mit sich und der Welt steht Lars weiterhin in seiner Verkleidung neben dem König, als die große Tür geöffnet wird und der Traum eines jeden Mannes den Raum betritt.  
 
      
 
    „Vater!“, säuselt Isabel und läuft in die offenen Arme von König Edelbert. Dieser lächelt ihr über das ganze Gesicht zu und umarmt sie liebevoll. „Guten Morgen, mein Sonnenschein!“, streicht er ihr ein paar goldene Strähnen aus dem Gesicht. „Du schaust heute wieder bezaubernd aus.“ „Nur für dich, Vater!“, macht sie sich von ihm los und dreht sich mit ihrem weißen Kleid einmal im Kreis. „Gefalle ich dir?“, versucht sie weiteres Lob einzuheimsen und ignoriert geflissentlich den schmutzigen Vagabunden, der in der Nähe ihres Vaters steht. Alles oder nichts, denkt sie sich, während ihr Herz vor Schreck und Panik in ihrer Brust aufgeregt im Takt schlägt. Er wird seine Drohung von gestern Abend doch nicht ernst gemeint haben und sie mit einem Bettler verheiraten? Doch die nächsten Worte ihres Vaters lassen sie in einen tiefen Abgrund stürzen. „Du siehst wie die perfekte Braut aus.“ „Vater, bitte!“, ergreift sie die Hände des Königs und schaut ihn flehentlich an. „Ich bereue zutiefst meine Worte von gestern. Bitte verdamme mich nicht in ein Schicksal, das schlimmer als der Tod für mich ist.“ „Die Entscheidung ist gefällt, Isabel“, schüttelt König Edelbert betrübt seinen Kopf. „Hier neben mir steht dein zukünftiger Ehemann. Er war der Erste, der heute vor den Toren stand.“ Entsetzt keucht Isabel auf und schaut zum ersten Mal den Mann an, der neben ihrem Vater steht. Aufschreiend weicht sie sogleich zurück, als sie die verlumpte Gestalt sieht. Gekleidet in zerrissene braune Stoffhosen, grinst ihr ein Mann entgegen, der außer Dreck noch einen riesigen Vollbart und eine Augenklappe im Gesicht trägt. Er ist so dreckig, dass sie keine Ahnung hat, welche Haarfarbe oder welches Alter dieser Kerl hat. „Was bist du?“, krächzt sie erbärmlich ihre Frage hervor und deutet mit ausgestrecktem Finger auf ihn.  
 
      
 
    „Ich bin ein Ziegenhirte aus dem Reich von Löwenstein und heiße Lars“, amüsiert sich der Prinz köstlich, während er in die schreckgeweiteten Augen der Prinzessin sieht. Ihm ist sehr wohl bewusst, dass er mit seiner Verkleidung definitiv übertrieben hat. Mit diesem falschen Vollbart und der Augenklappe wirkt er mehr wie ein meuchelnder Pirat als wie ein normaler Ziegenhirte. Aber es geht nicht anders. Sie darf ihn keinesfalls in seiner wirklichen Gestalt sehen. Sie soll später der festen Überzeugung sein, dass Prinz Sebastian in der Verkleidung steckte und ihr rechtmäßiger Ehemann ist. Ein schwieriges Unterfangen, aber nicht unmöglich. Eigentlich wollte er sich auch einen anderen Namen verpassen, war aber von der Reaktion der Prinzessin so abgelenkt, dass ihm sein eigener herausrutschte. Zwar ein Missgeschick, aber nicht weltbewegend. „Ich will nicht!“, kreischt indessen Prinzessin Isabel und offenbart erneut ihren wahren Charakter. Er hat sich schon gewundert, dass sie heute Morgen gar so freundlich und lieblich war. Ein berechnendes Biest, grinst Lars in sich hinein. Aber nicht mit ihm. Er ist schon mit ganz anderen Feinden fertiggeworden. Da wird dieses Frauenzimmer keine große Herausforderung für ihn sein.  
 
      
 
    „Ich heirate dieses flohverseuchte Subjekt nicht!“, wird ihre Stimme immer schriller. „Ich bin eine edle Prinzessin und verlange einen prächtigen König an meiner Seite. Ich werde sicher nicht mit diesem Kerl als Ehemann über das Reich herrschen.“ „Mein Augenstern!“, lächelt ihr Vater sie resigniert an. „Du hast da etwas missverstanden.“ Erleichtert über diese Worte möchte Isabel schon aufatmen, als ihr Vater weiterspricht und sich plötzlich ihr schlimmster Alptraum bewahrheitet. „Du wirst ab diesem Moment keine Prinzessin mehr sein, sondern die Frau eines Ziegenhirten.“ „Das kannst du nicht machen!“, stampft Isabel wütend mit ihrem rechten Fuß auf den Boden. „Ich bin die schönste und begehrteste Prinzessin im ganzen Reich. Für mich würden Könige in den Krieg ziehen.“ „Und genau deswegen wirst du heute einen Ziegenhirten heiraten!“, nimmt die Stimme ihres Vaters augenblicklich einen harten Klang an. „Nur dir ist es zu verdanken, dass unser Reich beinahe in einen Krieg hineingezogen worden wäre. Hast du eigentlich eine Ahnung, was das für unser Volk bedeutet hätte?“ „Jeder Soldat würde liebend gerne für mich sein Leben lassen, wenn ich ihn darum bitten würde.“ „Woher kommen nur dein Hochmut und deine Arroganz?“, schüttelt König Edelbert verzweifelt seinen Kopf. „Deine Mutter war die Bescheidenheit und Liebenswürdigkeit in Person.“ „Lass meine Mutter aus dem Spiel!“, funkelt Isabel ihren Vater zornig an. „Du hättest mir einfach nur ein besserer Vater sein müssen. Anstatt aber deine Fehler zu bereuen, verschacherst du mich an den nächstbesten Vagabunden. Bin ich dir wirklich so wenig wert?“  
 
      
 
    Lars ist kurz davor, die Prinzessin zu packen und übers Knie zu legen. Dieses Früchtchen ist echt mit allen Wassern gewaschen. Erst versucht sie es auf die freundliche Tour und als das nicht hilft, bombardiert sie ihren Vater mit Vorwürfen und Schuldgefühlen. Kein Wunder, denkt sich Lars, dass der König heillos überfordert ist. Ein Glück, dass er jetzt die Erziehung dieses Weibes übernimmt. Das ist ja nicht mehr auszuhalten. Bevor König Edelbert ganz zusammenbricht, ergreift Lars das Wort. „Ich muss heute noch zurück zu meinen Ziegen“, erklärt er breitbeinig und ergreift den Arm von Prinzessin Isabel, die sogleich aufschreit. „Soll ich sie gleich mitnehmen oder muss sie noch Sachen packen?“ „Gleich!“, fährt sich König Edelbert vom Lilienthal gehetzt über seine grauen Haare und gibt seinem Dienstboten ein Zeichen. Dieser verbeugt sich kurz und öffnet eine kleine Seitentür. Jetzt klopft auch Lars das Herz bis zum Hals, als plötzlich ein Geistlicher den Raum betritt. So hat er sich das aber nicht vorgestellt. „Wo ist das glückliche Brautpaar?“, kommt ein sehr alter Mann auf sie zu, der eine Bibel und ein Schriftstück in der Hand hält. Lars war eigentlich der festen Überzeugung, dass er die Prinzessin einfach mitnimmt und später im Schloss die richtige Hochzeit mit seinem Bruder stattfinden wird. Dieser Geistliche macht aber alles um ein Vielfaches komplizierter. „Ich habe schon alles vorbereitet“, schlurft der Mann herbei und hält dem König das Dokument zur Unterschrift hin. „Nachdem alle der Hochzeit zugestimmt haben, kann ich …“ „NEIN!“, schreit Isabel dazwischen. „Ich stimme nicht zu!“ „Ach, immer diese Ängste der glücklichen Braut!“, tätschelt der ältere Mann die Wange der verdutzten Prinzessin und wendet sich dann Lars zu. „Möchtet Ihr denn die hier anwesende Prinzessin Isabel ehelichen und Sie als Euer Weib beschützen und lieben?“ „Ja, also …!“, will Lars zu einer Erklärung ansetzen und sich herausreden, als plötzlich der Geistliche in die Hände klatscht. „Dann ist es beschlossen und Ihr seid nun Mann und Frau.“ Vollkommen überrumpelt realisiert Lars erst viel zu spät, dass er in seinem Schockzustand zeitgleich das Dokument unterschrieben hat, das König Edelbert ihm unter die Nase gehalten hat. Gerade als er seinen wirklichen Namen auf der Heiratsurkunde sieht und diesen sofort durchstreichen möchte, entreißt ihm der König auch schon das Schriftstück und faltet es zusammen.  
 
      
 
    „Nun ist es besiegelt“, nickt der König ihr aufmunternd zu. „Ich habe dich Lars, dem Ziegenhirten, als Frau gegeben. Werde glücklich, mein Kind.“ „Ihr könnt mich doch nicht einfach mit einem dahergelaufenen menschlichen Dreckklumpen verheiraten. Das ist nicht rechtens.“ „Doch, mein Kind“, lächelt der Geistliche sie dümmlich an. „Solange du noch keine einundzwanzig bist, kann dein Vater für dich die Urkunde unterschreiben und dich vermählen. In diesem Alter wissen junge Frauen meist nicht, was gut für sie ist. Ein Segen, dass wir Männer über euch schwache Frauen wachen.“ „Das ist doch ein schlechter Scherz!“, weicht Isabels Verzweiflung unbändiger Wut. „Ihr Männer habt absolut kein Recht, über mein Leben zu bestimmen. Das mache immer noch ich allein.“ „Dann musst du dich ohne deinen Ehemann durchkämpfen“, erklärt ihr Vater und winkt abermals dem Dienstboten zu, der dieses Mal mehrere Wachmänner hereinlässt. „Geleitet meine Tochter und meinen frisch gebackenen Schwiegersohn aus dem Schloss hinaus.“ „Fasst mich nicht an!“, kreischt Isabel aus Leibeskräften und stemmt sich gegen die rohe Behandlung der Soldaten. „Sobald ich die Königin bin, werde ich euch alle hinrichten lassen. Habt ihr mich verstanden? Jeder, der mich anfasst, wird von mir persönlich zum Tode verurteilt.“ „Ach, Tochter!“, schüttelt ihr Vater resigniert seinen Kopf. „Ob du dich jemals ändern wirst?“  
 
      
 
    Lars steht immer noch vollkommen neben sich. Hat er jetzt tatsächlich mit seinem vollen Namen die Heiratsurkunde unterschrieben? Wie konnte ihm nur dieser fatale Fehler unterlaufen? Verdammter Feendreck! Frustriert fährt er sich durch seine dreckverkrusteten Haare, während seine frisch gebackene Ehefrau gewaltsam von vier Wachen an Händen und Füßen aus dem Thronsaal getragen wird. Jetzt sitzt er aber wirklich tief im Einhornmist. Theoretisch kann sein Bruder die Prinzessin nur noch heiraten, wenn er sterben würde. Aber dazu ist er absolut nicht bereit. Er möchte zwar das Reich vor allen Gefahren beschützen, will aber im Kampf sterben und nicht, um seinem Bruder eine Braut zuzuführen. So weit kommt es noch! Missmutig funkelt er den König an. „So war das nicht ausgemacht“, erhebt er seine Stimme. „Wir hatten vereinbart, dass ich sie in meinem Schloss eheliche.“ „Das weiß ich“, schaut König Edelbert ihn herausfordernd an. „Aber Ihr müsst verstehen, dass ich meine einzige Tochter nicht einfach so in Eure Obhut gebe, ohne sie vorher abzusichern. Ich bin Euch zutiefst dankbar, Prinz Sebastian, dass Ihr mich vor König Waldemars abartigen Plänen gewarnt habt und wir ihm ein Schlafmittel einflößen konnten. Aber dennoch bin ich nicht so vertrauensvoll, dass ich Euch blind alles glaube. Deswegen werde ich Euch in ein paar Tagen in Eurem Schloss besuchen und nach dem Rechten sehen. Bis dahin bin ich gespannt, ob Euer Plan aufgeht.“ Nachdem König Edelbert all seine Pläne über den Haufen geworfen hat, dreht sich Lars um und verlässt zornig den Thronsaal. „Dieser ausgefuchste Mann!“, ärgert sich Lars immer noch darüber, dass er den König so schlecht einschätzen konnte. Jetzt hat ihm dieser doch glatt eine Falle gestellt. Zu schade nur, denkt sich Lars, dass er nicht dabei sein kann, wenn der König das Dokument genauer betrachtet und den Namen des zweitgeborenen Prinzen von Löwenstein darauf liest. Hätte der König alles so befolgt, wie er es vorgeschlagen hat, wäre Isabel in ein paar Tagen die Königin von Löwenstein geworden. So ist sie nur die Schwägerin des Königs und besitzt genauso wie er keinerlei Macht oder Einfluss. Und das Schlimmste von allem ist, dass er jetzt ein unliebsames Frauenzimmer an der Backe hat und es nicht mehr loswird. „So ein verdammter Zwergenrotz!“, flucht er in sich hinein und nähert sich seiner kreischenden Frau. Diese steht bereits vor dem Schloss und schimpft wie ein Rohrspatz mit den Wachen. „Ihr alle werdet dafür bezahlen!“, wird sie nicht müde den Soldaten zu drohen. „Ich werde euch auspeitschen und vierteilen lassen, bevor ich eure Familien aus dem Reich verbanne!“ Vielleicht hätte er doch die Prinzessin in die Obhut von König Waldemar aus dem Tal der Rosen geben sollen. Eventuell wäre ein Kerker der Prinzessin gar nicht mal so schlecht bekommen. Wie kann man nur so lieblich aussehen und gleichzeitig so garstig sein? Je länger Lars den Beschimpfungen und Drohungen der Prinzessin zuhört, desto mehr zweifelt er daran, ihr den Hochmut austreiben zu können. Da muss er eindeutig schwere Geschütze auffahren, um überhaupt eine Chance zu haben.  
 
      
 
      
 
   

 

 Vor den Toren von Schloss Lilienthal  
 
      
 
    Wie konnten es diese Soldaten nur wagen, sie wie eine Schwerverbrecherin vor die Tore ihres eigenen Schlosses zu setzen? Wütend funkelt sie weiterhin die vier Männer an, die sich vehement weigern sie ins Schloss zu lassen. „Geht mir gefälligst aus dem Weg!“, wird ihre Stimme immer lauter. „Ich verlange sofortigen Einlass oder ihr werdet es zutiefst bereuen.“ Doch anstatt ihre Befehle auszuführen, verharren die Wachen weiterhin stoisch auf ihren Plätzen. Gerade als sie damit beginnen möchte, mit ihren Fäusten auf einen der Männer einzuschlagen, ergreift eine starke Hand ihren rechten Arm und zwingt sie innezuhalten. „Wage es niemals, die Hand gegen einen Menschen oder ein Tier zu erheben, wenn du nicht von mir übers Knie gelegt werden willst!“ „Was fällt dir ein, mir so etwas anzudrohen?“, blickt Isabel zornig in das verbliebene Auge des Ziegenhirten. „Ich bin dein Ehemann, schon vergessen?“, schaut er genauso angriffslustig zurück. „Und wenn ich sage, dass du keinem Lebewesen mehr Schaden zufügen wirst, dann meine ich das auch so.“ „Pff!“, antwortet sie ihm herausfordernd und stemmt ihre Hände in die Hüften. „Als wenn ich auf dich hören würde! Von einem Kerl wie dir lasse ich mir doch nichts sagen!“ Gerade als sie sich wieder umdrehen will, ergreift Lars plötzlich ihren Oberkörper und wirft sie zur Belustigung der Soldaten über seine linke Schulter. Schmerzhaft drückt sich seine Schulter in ihren Magen und lässt sie nach Luft schnappen. „Genug gezankt!“, erklärt er lachend und stampft mit ihr davon. „Du Unhold!“, beschimpft sie ihn lautstark und trommelt mit ihren Fäusten auf seinen Rücken. „Lass mich gefälligst runter!“ Doch anstatt ihren Wünschen zu entsprechen, klatscht er ihr plötzlich ohne Vorwarnung mit seiner freien Hand auf den Hintern. „Ruhe da oben!“, brummt er sie an, während ihr Hintern höllisch zu brennen beginnt. Sie kann sich nicht erinnern, jemals so unmenschlich behandelt worden zu sein. „Du Barbar!“, kreischt sie nun um einiges lauter. „Wie kannst du es wagen, eine wehrlose Frau zu schlagen?“ „Wehrlos?“, hört sie die ungläubige Stimme des Mannes. „Wenn diese angeblich wehrlose Frau zuerst mit ihren Fäusten zuschlägt und meinen Rücken bearbeitet, dann habe ich ja wohl das Recht, mich zu verteidigen.“ „Nur über meine Leiche!“, antwortet sie ihm giftig, ist aber irritiert, als er zu lachen beginnt. „So weit wird es dann doch nicht kommen“, amüsiert er sich prächtig über ihre Notlage. „Wie kannst du es wagen, mich auszulachen?“, wird sie immer ungehaltener, während ihr das Blut langsam in den Kopf rinnt. „Wer sich so aufführt, muss damit rechnen, von anderen ausgelacht zu werden“, erklärt er gleichgültig und betritt die Stadt. Sobald Isabel die ersten Menschen erblickt, beginnt sie erneut, lautstark zu schreien und zu jammern, damit ihr jemand zu Hilfe eilt. „Oh, helft mir doch!“, fleht sie leidvoll. „Ich wurde von einem Schlächter aus dem Schloss meines Vaters entführt.“ Immer theatralischer wählt sie ihre Worte und schafft es sogar, einige Tränen herauszudrücken. Doch obwohl sie an vielen Menschen vorbeigetragen wird, hilft ihr keiner. Frustriert schreit Isabel auf und haut erneut mit ihren Fäusten auf den Rücken dieses dreckigen Kerls. Doch sofort folgt seine Reaktion auf ihr Handeln und abermals brennt ihr Hintern unangenehm. „Sehr beliebt bist du nicht“, lacht er sie auch noch aus, als mehrere Stadtbewohner sich köstlich über ihre missliche Lage amüsieren und mit den Fingern auf sie deuten. „Die haben nur Angst, dass du die Pest hast, so fürchterlich wie du aussiehst“, giftet Isabel zurück und muss mit ansehen, wie sie die Stadt verlassen und den Weg zum Grenzwald einschlagen.  
 
      
 
    Kaum haben sie das letzte Haus passiert, bleibt Lars stehen und holt Isabel von seiner Schulter herunter. Er ist zwar kein schwacher Mann, weil er durch jahrelanges Training einen gut gebauten Körper hat, aber die Strecke, die er zurücklegen möchte, kann er unmöglich mit einer Prinzessin auf seinen Schultern bewältigen. Gerade als er sie hinstellen möchte, plumpst die Prinzessin wie ein schwerer Mehlsack auf ihren Hintern und funkelt ihn vom Boden aus abschätzig an. „Hast du jetzt doch ein Einsehen, dass ich nicht die Richtige für dich bin, und lässt mich endlich frei?“ „Die Richtige bist du ganz sicher nicht“, antwortet Lars ihr mürrisch. „So eine Zicke hätte ich mir im Traum nicht ausgesucht. Aber da ich dich nun an der Backe habe, muss ich wohl das Beste draus machen.“ „Was soll das heißen, du hast mich an der Backe?“, rappelt sie sich mühsam auf und versucht den Dreck von ihrem Kleid zu klopfen. „Sieh nur, was du mir angetan hast!“, deutet sie ärgerlich auf einen großen grauen Fleck. „Ich brauche umgehend ein neues Kleid. So kann ich nicht herumlaufen. Was sollen denn die Leute sagen, wenn sie mich so sehen sollten?“ „Dass du für eine Ziegenhirtin viel zu gut angezogen bist“, funkelt Lars sie belustigt mit seinem Auge an und streicht sich über seinen unechten Bart. „Und jetzt komm! Die Strecke ist noch weit bis zu meiner Hütte.“  
 
      
 
    „Ich werde keinen weiteren Schritt mit dir gehen“, stemmt Isabel ihre Hände in die Hüften. „Bring mich zurück und ich werde dich fürstlich entlohnen.“ Sofort schüttelt dieser ungehobelte Klotz lachend seinen Kopf und schaut sie belustigt an. „Mit welchen Reichtümern wollt Ihr mich denn bezahlen, Verehrteste?“, deutet er auf ihr schmutziges Kleid. „Dieser weiße Fetzen ist Euer einziger Besitz. Wenn Ihr essen und ein Dach über dem Kopf haben möchtet, dann würde ich Euch empfehlen, endlich nett zu mir zu sein und mir zu folgen.“ Das kann doch nicht sein Ernst sein, beginnt Isabel innerlich zu toben. Ein Blick zurück zum Schloss und in die Stadt zeigt ihr jedoch, dass keine Soldaten hinter ihr hergeeilt sind, um sie zurückzuholen. Kann es tatsächlich sein, dass ihr Vater sie vor die Tür gesetzt hat? Aber sie ist doch sein Augenstern, sein Sonnenschein. Auch wenn sich Isabel sehr sicher ist, dass es sich nur um einen dummen und grausamen Scherz handeln kann, nagen dennoch leichte Zweifel an ihr. Vielleicht sollte sie das Angebot des grässlichen Hirten annehmen und sich erst einmal satt essen und schlafen. Morgen früh, so ist sie sich sicher, wird die Welt bereits anders aussehen und ihr Vater sie zurückholen. „Gut, dann führe mich zu deiner Behausung“, winkt sie hoheitsvoll und bedeutet ihm vorauszugehen. „Aber zuerst bring mir einen Becher Wein, ich habe Durst.“  
 
      
 
    Lars muss sich mehr als zusammennehmen, um diesem Früchtchen von Frau nicht den Hals umzudrehen. Diese arrogante Art von oben herab kostet ihn den letzten Nerv. Ist sie tatsächlich so begriffsstutzig und erkennt die Lage nicht, in der sie sich befindet, oder ist sie einfach nur dumm? Wenn er kein so netter Mensch wäre, würde er sie einfach im Wald aussetzen und sich dem Problem entziehen. „Wenn du Durst hast, dann musst du dich selbst darum kümmern“, pflaumt er sie stattdessen an und deutet in den Wald vor sich. „Ungefähr zwei Stunden Fußmarsch entfernt ist der Grenzfluss. Aus ihm kannst du trinken.“ „Ganz sicher nicht“, verzieht sie abschätzig ihre Nase. „Ich bin doch kein Tier, das aus Pfützen und Flüssen trinkt.“ „Dann habt Ihr Pech gehabt, Verehrteste“, verbeugt sich Lars, dreht sich herum und lässt sie einfach stehen. Soll sie doch verdursten, beschließt er für sich und tritt den Heimweg in sein Königreich an.  
 
      
 
    Entsetzt über dieses rüpelhafte Verhalten ist Isabel außer sich. „Wie kannst du es wagen, mich einfach stehen zu lassen?“, schreit sie ihm hinterher, während sie ihm folgt und versucht Dreckklumpen und spitzen Steinen auszuweichen, damit ihre feinen Pantöffelchen nicht schmutzig werden. Bald bemerkt sie jedoch, dass sie dadurch viel zu langsam vorankommt. „Warte gefälligst auf mich!“, ruft sie dem einfältigen Hirten hinterher. „Dieser Weg ist eine Zumutung“, deutet sie auf eine Pfütze, über die sie steigen müsste. „Hier ist alles staubig und dreckig. Ich brauche ein Gefährt, damit ich mir meine Schuhe nicht ruiniere.“ Es dauert zwar ein paar Minuten, in denen sie sich partout nicht von der Stelle bewegt, aber ihr Durchhaltevermögen lohnt sich. Denn schon kommt der dreckige Kerl zurück und lächelt sie überschwänglich an. „Ihr habt die Befürchtung, werte Prinzessin, dass Eure Schuhe dreckig werden könnten?“, stellt er ihr eine Frage, die sie wohlwollend zur Kenntnis nimmt. „Ganz recht!“, hebt sie ihren Saum und präsentiert ihm ihre feinen Schühchen. „Das sind Schuhe aus echtem Kalbsleder, die mit Kaninchenfell gefüttert wurden. Sie kosten ein Vermögen und sind …“ Weiter kommt sie nicht mehr, denn schon packt sie dieser Grobian, hebt sie in die Luft und stellt sie mit ihren Schuhen absichtlich in die dreckige Pfütze. Entsetzt muss Isabel mit ansehen, wie ihre Füße bis zu den Knöcheln plötzlich in Schlammwasser stehen und sich ihre Schuhe vollsaugen. Gerade als sie ihm die Meinung geigen möchte, hebt er augenblicklich seinen Finger und hält ihr diesen vor die Nase. „Noch ein Wort von Euch, Prinzessin“, atmet er ärgerlich aus, „und ich werde Euch in diese Pfütze schmeißen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“ „Ihr seid ein Scheusal“, funkelt sie ihn abschätzig an. „Ein schuheverachtendes Scheusal. Ich hasse Euch!“ Noch bevor sie überhaupt reagieren kann, verziehen sich die Lippen des Mannes gehässig und er gibt ihr einen Stoß. Keinen sonderlich starken, aber er ist ausreichend, um ihr Gleichgewicht ins Wanken zu bringen. „Wie könnt Ihr nur, Ihr …?“, schafft es Isabel noch zu kreischen, bevor sie nach hinten fällt und mit ihrem Gesäß in der Pfütze landet. Na warte! Denkt sie sich, während sie ihren Peiniger wütend anfunkelt. Das wird er mir büßen. 
 
      
 
    Lars amüsiert sich zum ersten Mal an diesem Tag prächtig, als er die schlammbesudelte Prinzessin betrachtet, die ihn mit Blicken zu erdolchen versucht. „Matsch soll angeblich gut für die Haut sein“, kann er es sich nicht verkneifen, der Prinzessin noch eines auszuwischen. „Dann müsstet Ihr der schönste Mann im ganzen Märchenreich sein, wenn Dreck gut für die Haut wäre“, schimpft sie zurück und erhebt sich aus der Pfütze. Während die Prinzessin missmutig ihre nasse Kleidung betrachtet, bleibt Lars sein Lachen im Hals stecken, als er die weiblichen Kurven von Isabel sieht. „Heiliger Feenhimmel!“, muss er einen großen Kloß herunterschlucken. So kann er unmöglich mit ihr herumreisen. Das schlammige Wasser hat zwar ihr Kleid ruiniert, aber auch dazu geführt, dass es sich eng an ihren Körper schmiegt. „Diese Demütigung wirst du mir büßen“, stellt sich Isabel vor ihn und betrachtet ihn zornig. Doch darauf geht er gar nicht ein und versucht seinen Blick von ihr zu reißen. „Vielleicht sollten wir dir doch etwas anderes zum Anziehen besorgen“, schluckt Lars abermals angestrengt und kann kaum seine Augen abwenden.  
 
      
 
    „Ach!“, kommentiert Isabel seinen Vorschlag verärgert. „Jetzt auf einmal ist der Ziegenhirte bereit, mir neue Kleidung zu besorgen“, deutet sie an sich herunter. „Sag bloß, dich stört der Dreck auf meiner Kleidung?“ „Als ich dich bekommen habe“, erklärt er grinsend, „warst du eindeutig sauberer.“ „Du bist so ein Widerling!“, kann sich Isabel kaum zurückhalten. So eine Demütigung und Schmach hat sie noch nie erleben müssen. Heute ist der absolut schlimmste Tag in ihrem Leben. Vielleicht hätte sie doch einen der vier Freier heiraten sollen. Auch wenn keiner ihrem Geschmack entsprach, wäre sie dennoch Königin geworden und würde jetzt nicht in einer Schlammpfütze stehen. „Können wir jetzt endlich weiter oder möchtet Ihr nochmals ein Bad nehmen?“, hat der Kerl tatsächlich die Nerven, sie noch weiter zu bedrohen. Aber wenn er Krieg möchte, dann kann er Krieg haben, beschließt Isabel und bereitet sich auf ihren Angriff vor. Kurz lächelt sie ihn freundlich an, bevor sie übertrieben ihre Augen zusammenkneift und in die Ferne sieht. „Ist das hinter Euch ein Trupp Soldaten?“, lenkt sie seine Aufmerksamkeit für einen kurzen Moment ab, während sie sich bückt, eine Handvoll Schlamm aufnimmt und ihm direkt ins Gesicht wirft, als er sich wieder zu ihr dreht. Sobald sie getroffen hat, ist es an ihr, schallend zu lachen. „Jetzt gefallt Ihr mir besser“, kann sie gerade noch sagen, bevor er zum Gegenangriff ansetzt und seinerseits mit Dreck und Matsch wirft. „Wie könnt Ihr nur?“, kreischt sie sogleich schrill auf, sobald der Ziegenhirte sie am Dekolleté trifft. „Auge um Auge, Schlamm um Schlamm!“, grinst sie dieser Flegel auch noch belustigt an und zwinkert ihr provozierend zu. „Wollt Ihr noch mehr Bekanntschaft mit nasser Erde machen oder können wir endlich weitergehen?“ „Ich hasse Euch!“, antwortet sie ihm prompt, setzt sich aber widerwillig in Bewegung. Das würde ihr gerade noch fehlen, dass dieser primitive Kerl auf die Idee käme, sie komplett in den Schlamm zu schmeißen. Der würde es glatt fertigbringen, sie noch in der Pfütze herumzudrehen, damit auch ja kein Zentimeter ihrer Alabasterhaut verschont bleiben würde. Nicht mehr lange, dann wird ihr Vater kommen und sie retten. Oder aber ein prächtiger König auf einem edlen Ross hört von ihrer Notlage und wird alles tun, um ihr zu helfen. Kurz gestattet sie sich diese romantische Vorstellung, wie ein tapferer Held die jungfräuliche Maid aus den Fängen des Ungeheuers errettet, und muss dabei selig lächeln.  
 
      
 
    Irgendwas hat sie doch vor, betrachtet Lars die Prinzessin kritisch, als diese glücklich grinsend hinter ihm geht. Wenn er nicht aufpasst, könnte er sich gut vorstellen, bald ein Messer im Rücken stecken zu haben. Diesem Weib traut er absolut alles zu. Auch wenn er im Moment mit ihr verheiratet ist, muss er sich dennoch einen Ausweg überlegen. Denn dieses Biest will er nicht sein Leben lang aushalten müssen. Das Gute ist, dass eigentlich keiner weiß, wer er wirklich ist. Er hat zwar dummerweise mit seinem richtigen Namen auf dem Dokument unterschrieben und sich somit selbst verheiratet, aber der König ist der festen Überzeugung, dass nicht Prinz Lars, sondern Prinz Sebastian von Löwenstein seine Tochter geehelicht hat. Davon abgesehen weiß auch Prinzessin Isabel nicht, wer er tatsächlich ist. Ein bedeutender Vorteil, den er auf keinen Fall preisgeben darf. „Wie lange müssen wir denn noch gehen?“, beschwert sich auch schon wieder die Prinzessin, obwohl sie gerade mal eine halbe Stunde gegangen sind. „Ich habe Hunger und Durst. Mir ist kalt und meine Füße tun weh.“ Warum nur, denkt er sich frustriert, kam er auf die dämliche Idee, die Prinzessin vor einem grausamen Schicksal retten so müssen? Hätte er nicht einfach sein Pferd besteigen und seinem Bruder und seinen Soldaten hinterherreiten können? „Es dauert noch eine Weile“, versucht er stattdessen, dieses permanent nörgelnde Frauenzimmer zu besänftigen, und hofft einfach nur, dass er es heute noch über den Grenzfluss mit ihr schafft, ohne sie vorher zu erdrosseln. Ein größeres Ziel braucht er sich erst einmal nicht vorzunehmen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Mittags im Grenzwald  
 
      
 
    Ich kann nicht mehr, stöhnt Isabel innerlich auf, als sie die Waldgrenze überschreiten und in den Grenzwald eindringen. Nicht mehr lange, denkt sie sich, und sie wird das Königreich ihres Vaters verlassen. Wo bleiben nur die Soldaten, die sie wieder nach Hause bringen sollen? Langsam wächst die Angst in Isabel, dass ihr Vater sie tatsächlich mit einem Ziegenhirten verheiratet und vor die Tore gesetzt hat. Schlotternd schlingt sie ihre Arme um ihren kalten Körper, der durch das nasse Kleid an Wärme verloren hat. Auch wenn ihr der Wald mit seinen Gerüchen und Farben sehr gut gefällt, lassen doch die Schatten sie vermehrt frösteln. Lange wird sie das nicht mehr durchstehen. „Wie weit ist es noch?“, versucht sie abermals eine Antwort von diesem Grobian zu erhalten, stößt aber erneut auf taube Ohren. Schon seit über einer Stunde muss sie wie ein Gänschen hinter ihm hermarschieren und sieht von ihm nichts anderes als seinen breiten Rücken. Wenigstens muss sie ihm so nicht ins Gesicht sehen. Dieser hässliche, verlauste Vollbart und die scheußliche Augenklappe lassen ihn absolut Furcht einflößend und ungehobelt wirken. Wenn sie bedenkt, wie leicht er sich tat, sie über seine Schulter zu werfen, wird ihr immer noch ganz anders. Wenn er wollte, könnte er ihr ohne große Anstrengung einfach so das Genick brechen. Wie konnte sie bloß in diese ausweglose Lage kommen? Noch während sie darüber nachdenkt, wie sie mit dieser neuen und beängstigenden Situation umgehen soll, übersieht sie einen Ast, der mitten auf dem Weg liegt, und stolpert. Sie kann zwar gerade noch rechtzeitig ihre Arme nach vorne reißen, um nicht mit dem Gesicht auf dem Boden aufzuschlagen, schürft sich jedoch schmerzhaft ihre Handflächen auf, während ihr rechtes Knie die größte Wucht abbekommt. Sofort schießen ihr Tränen in die Augen, die sie jedoch verzweifelt zurückhält. Vor diesem Kerl will sie auf keinen Fall Schwächen zeigen. Deswegen steht sie so schnell wie möglich wieder auf und versteckt ihre Hände zwischen den Falten ihres Kleides. „Ist alles in Ordnung?“, dreht sich der Schuft kurz zu ihr um und mustert sie. „Natürlich ist alles in Ordnung“, hebt sie ihre Nase und funkelt ihn hochmütig an. „Ich wollte schon immer mit einem Vagabunden einen Waldspaziergang in einem nassen und dreckigen Kleid unternehmen. Jetzt hat sich endlich mein Herzenstraum erfüllt. Ich danke dir vielmals für diese einmalige Erfahrung.“ „Dann ist es ja gut“, lässt er ihren Angriff an sich abblitzen und geht strammen Schrittes weiter. Kaum hat er sich umgedreht, bröckelt Isabels Fassade und sie versucht mehrmals, den Schmerz in ihren Handflächen wegzuatmen.  
 
      
 
    Lars ist hin- und hergerissen. Er hat der Prinzessin deutlich angesehen, dass sie sich bei dem Sturz verletzt hat. Aber anstatt es ihm zu sagen, verbieten es ihr Hochmut und ihr Stolz, mit ihm darüber zu sprechen. Auch die Tatsache, dass ihr kalt ist und sie friert, hat sie bis jetzt mit keinem Wort erwähnt. Dabei ist ihr Zähnegeklapper sicher bis weit in das Gebirge zu hören. Sie ist schon eine seltsame Prinzessin, schüttelt Lars verwirrt seinen Kopf. Mosert wegen ihres Kleides, der Strecke und darüber, dass sie Durst hat, aber wenn ihr kalt ist und sie sich verletzt hat, erwähnt sie das mit keinem Wort. Verstehe einer diese Frau! Nur noch eine halbe Stunde, dann müssten sie den Grenzfluss erreichen. Dort würde er eine Pause einlegen und sich ihre Verletzungen ansehen. Ob sie das nun möchte oder nicht, ist ihm dabei völlig egal. Er hat die Verantwortung für dieses Frauenzimmer übernommen und wird sich dieser nicht entziehen.  
 
      
 
    Isabel ist am Ende ihrer Kräfte angelangt. Ihre Handflächen brennen fürchterlich, während ihr rechtes Knie ihr beim Gehen immer mehr Beschwerden bereitet. Wäre sie wieder im Schloss, hätte sie sich bereits aufs Bett geworfen, ihren Tränen nachgegeben und sich ein warmes Bad bringen lassen, um ihren Kummer zu vertreiben. Aber das Hochgefühl, sie bezwungen zu haben, möchte sie diesem Barbaren nicht geben. Er soll nicht das Gefühl bekommen, über sie triumphiert zu haben. Schließlich ist sie eine Prinzessin und er nur ein gewöhnlicher Kerl mit einem Läuseteppich im Gesicht. Wenn sie nicht weiterhin daran festhält, eine Prinzessin zu sein, schluckt sie ihre Verzweiflung hinunter, dann ist sie bald nur noch eine bemitleidenswerte junge Frau in einem ruinierten Kleid, die einem grobschlächtigen Ziegenhirten ausgeliefert ist. Versehentlich entkommt ihr bei dieser Vorstellung ein kurzes Wimmern, welches sie sofort zutiefst bereut, als sich daraufhin der Kerl zu ihr umdreht und sie genervt anschaut. „Jetzt reicht es mir langsam“, kommt er auf sie zugestapft und baut sich breitbeinig vor ihr auf. Sofort geht sie in Verteidigungshaltung, streckt ihren Rücken durch und ihre Nase hoch. „Mir reicht es schon seit heute Morgen, als ich dich zum ersten Mal zu Gesicht bekommen habe“, nimmt ihre Stimme einen überheblichen Ton an. „Bring mich einfach zurück und du bist mich los.“ „Nichts lieber als das“, funkelt er Isabel ebenfalls verärgert an. „Aber ich bin nun einmal durch das Ehedokument an dich gekettet und habe keine andere Wahl, als dich auszuhalten.“ „Du an mich gekettet?“, reißt Isabel ihre Augen auf und fängt ironisch zu lachen an. „Ich bin ja wohl das Opfer und wurde an dich gekettet. Was fällt dir ein so zu tun, als wäre es schlimm für dich, mit der schönsten Prinzessin im ganzen Königreich verheiratet zu sein!“ „Die schönste vielleicht“, knirscht der Mann vor ihr mit den Zähnen, „aber auch die hochmütigste, egoistischste, zickigste und verweichlichtste Person, die mir je untergekommen ist.“ „Wie kannst du es wagen!“, überschlägt sich Isabels Stimme vor unterdrückter Wut. Doch bevor sie dazu kommt, ihm eine schallende Ohrfeige für diese Beleidigung zu verpassen, fängt er ihre rechte Hand ab. „So nicht, mein Fräulein!“, grinst er sie daraufhin selbstbewusst an, packt ihre Hüfte und wirft sie sich abermals über die Schulter. „Ich bringe dich jetzt zum Fluss, wo du dir deine blutigen Hände waschen kannst“, erklärt er ihr gönnerhaft und geht los. „Lass mich gefälligst runter!“, strampelt Isabel lautstark und fängt sich den nächsten Klaps auf ihren Hintern ein. „Das ist barbarisch“, keucht sie daraufhin und hängt mit ihrem Kopf weiterhin nach unten.  
 
      
 
    „Das ist nicht barbarisch, sondern nennt sich Erziehung“, erklärt Lars und hofft den Fluss bald zu erreichen. Dieses störrische Weibsbild, kann er sich kaum beruhigen, ist komplett durchgefroren, hat blutige Hände und scheint zusätzlich eine Verletzung am Bein zu haben. Aber anstatt ihn höflich um Hilfe zu bitten, haut es eine Beleidigung nach der anderen heraus. Aber wie heißt es immer so schön, grinst er in sich hinein: Hochmut kommt vor dem Fall! Und diese Prinzessin wird fallen, darauf kann sie sich verlassen. Nur noch eine kurze Wegstrecke und sie haben den Grenzfluss erreicht. Aufatmend, dieses Biest endlich von seiner Schulter zu bekommen, überquert er die große Holzbrücke, die beide Reiche verbindet, und setzt sie auf einem umgefallenen Baumstamm ab. „Du Grobian!“, geht auch schon die nächste Beschimpfung auf ihn nieder. Doch anstatt sich weiter über sie aufzuregen, geht er zu einer flachen Stelle am Fluss und stillt seinen Durst. Er würde sich zwar wahnsinnig gerne den ganzen Dreck aus den Haaren und aus dem Gesicht waschen, hat aber die Befürchtung, dass ihn jemand in seinem Reich erkennen könnte. Er ist zwar nicht der erstgeborene Thronerbe, aber als Hauptmann der königlichen Soldaten und als zweiter Prinz ist er auch nicht ganz unbekannt. Deswegen versucht er das Wasser so vorsichtig wie möglich zu schöpfen und zu trinken. Sein unechter Bart stellt da ebenfalls ein weiteres Hindernis für ihn da. „Bring mir gefälligst etwas Wasser!“, hört er die Prinzessin in seinem Rücken mosern, ignoriert aber ihren unverschämten Befehl. „Wenn du etwas trinken willst, dann komm gefälligst her“, dreht er sich halb zu ihr und deutet auf das klare Gebirgswasser des Flusses. „Wer bin ich denn, dass ich mein Wasser selbst schöpfen würde?“, antwortet sie ihm und verschränkt ihre Arme vor ihrer Brust. „Du bist die frisch gebackene Ehefrau eines armen Ziegenhirten, der langsam die Geduld mit dir verliert. Entweder du kommst her und trinkst etwas oder ich hole dich und werfe dich in den Fluss. Du kannst es dir also aussuchen.“  
 
      
 
    Diese Drohung hat gesessen. Isabel ist sich absolut sicher, dass dieser gemeine Kerl genau das mit ihr machen würde und sich dann köstlich amüsieren würde, wie sie verzweifelt versucht zurück an Land zu kommen. Ein Unterfangen, das ziemlich aussichtslos wäre, weil sie nicht schwimmen kann. Wieso denn auch! Eine Prinzessin muss das Schwimmen nicht erlernen. Dafür ist sie in vier Sprachen und drei Musikinstrumenten bewandert. Um sich ihre Angst vor dem Ertrinken nicht anmerken zu lassen, erhebt sie sich und funkelt den Mann mit bösen Blicken an. Kaum hat sie die flache Böschung erreicht, lässt sie sich vorsichtig in das Gras nieder. „Willst du etwa zusehen, wie ich wie eine Dirne trinken muss, oder hast du wenigstens so viel Anstand, dass du dich vorher entfernst?“ Lachend schüttelt der Ziegenhirte seinen Kopf und erhebt sich. „Was für ein zickiges Weib!“, hört sie ihn noch sagen, bevor er zurück zum Baumstamm geht. Sobald er weit genug weg ist, öffnet sie vorsichtig ihre Fäuste und betrachtet ihre verletzten Hände. Erschrocken zieht sie die Luft ein, als sie die blutigen und schmutzigen Krusten sieht, die ihre Handflächen überziehen. Behutsam beginnt sie ihre Hände ins Wasser zu halten und keucht unwillkürlich auf, als sie die Kälte spürt. Langsam beginnt sie ihre Hände aneinanderzureiben und entfernt immer wieder kleine Steine, die sich bereits ins Fleisch gebohrt haben. Sie hätte sich schon viel früher um ihre Hände kümmern müssen, schluchzt sie kurz auf, während ihr leise einzelne Tränen von den Wangen rinnen. Sobald sie jegliches Gefühl in ihren kalten Fingern verloren hat, zieht sie behutsam ihre Hände aus dem Wasser. Auch wenn ihre Handflächen immer noch fürchterlich aussehen, ist nun wenigstens der ganze Dreck heruntergewaschen. Doch dummerweise sind ihre Hände so steif gefroren, dass sie kaum in der Lage ist, mit ihnen Wasser zu schöpfen und aus ihnen zu trinken. Verzweifelt versucht sie ihren nagenden Durst zu stillen, muss aber mit ansehen, wie das Wasser ihr zwischen den Fingern hindurchrinnt. Immer hektischer werden ihre Bewegungen und lassen sie nach einiger Zeit hoffnungslos schluchzen. Bevor sie ihre Nerven jedoch gänzlich verliert und in Tränen ausbricht, legt sich eine warme Hand auf ihre rechte Schulter. „Lass mich dir helfen“, hört sie die Stimme des Hirten, der sich kurz darauf neben sie kniet und Wasser in seine großen Hände schöpft. Ohne es zu kommentieren oder angewidert das Gesicht zu verziehen, ergreift sie die Gelegenheit, berührt mit ihren Lippen seine Hände und trinkt. Kein Wasser hat ihr je besser geschmeckt als dieses kühle Flusswasser. Genießerisch schließt sie die Augen und bittet um mehr.  
 
      
 
    Lautes Donnern erfüllt Lars’ Brust, während er die Prinzessin aus seinen Händen trinken lässt. Aufgeregt schlägt sein Herz gegen seine Rippen und verursacht ein angenehmes Kribbeln in seiner Bauchgegend. Er kann kaum einen klaren Gedanken fassen, als sie mit ihren Lippen seine Hände berührt und nach dem ersten Schluck wohlig aufseufzt. Ihrer Bitte um mehr kommt er sogleich nach und betrachtet ihr ebenmäßiges und schönes Profil dabei. Ein Jammer, dass sie so eine Zicke ist und eigentlich die Frau seines Bruders sein sollte. Doch als Krieger und Hauptmann steht für ihn die Sicherheit des Reiches an erster Stelle und nicht der Anblick von hellblauen Augen, die sich genießerisch bei dem Geschmack von Wasser schließen. Dass sie sich mit ihrer Zunge danach noch über ihre vollen Lippen fährt, gibt ihm fast den Rest. Deswegen entreißt er ihr nach einiger Zeit mürrisch seine Hände und steht umgehend auf. „Genug getrunken!“, räuspert er sich und weigert sich sie weiter anzusehen. „Wir sollten uns beeilen, damit wir vor Einbruch der Nacht meine Hütte erreicht haben. In den Bergen kann das Wetter schnell umschlagen und uns in eine tödliche Falle locken.“ „Berge?“, keucht die Prinzessin daraufhin auf. „Ich will aber nicht in die Berge“, nimmt ihre Stimme einen trotzigen Ton an. „Dort ist es kalt und steinig. Ich bin die Prinzessin des Lilienthals. Ich brauche blühende Gärten um mich herum.“ „Du dummes Weib hast wirklich keine Ahnung“, lacht Lars daraufhin und wendet sich kopfschüttelnd ab.  
 
      
 
    Wie kann es dieser gemeine Kerl wagen, sie dummes Weib zu nennen? Sie hätte ihn fast ein wenig sympathisch gefunden, als sie aus seinen Händen trinken durfte. Eigentlich hatte sie mit groben und schwieligen Pranken gerechnet, war aber angenehm überrascht, als sie die gepflegten Hände wahrnahm. Bevor sie sich jedoch aufrichtet, schiebt sie kurz ihr Kleid ein Stück nach oben und betrachtet ihr rechtes Knie. Wie sie befürchtet hat, ist dieses geschwollen. Es hat zwar nicht geblutet, aber in Ordnung ist es bei Weitem nicht. Eigentlich müsste sie es hochlegen, kühlen und es so wenig wie möglich belasten. Ein schwieriges Unterfangen, wenn man heute noch auf einen Berg steigen muss. Behutsam legt sie eine ihrer kalten Hände auf das Knie und merkt sofort, wie gut ihr das tut. Auch wenn es sich absolut nicht für eine Prinzessin gehört, öffnet sie umständlich die große Schleife an ihrem Rücken und taucht das hellblaue Band in das eiskalte Wasser. Danach versucht sie es um ihr Knie zu binden, hat aber mit ihren steif gefrorenen Fingern die größten Schwierigkeiten. „Warte, ich mache das“, hört sie erneut die Stimme des Hirten, der abermals hinter ihr steht. Kaum hat er sich vor ihr niedergekniet und ihr das nasse Band aus ihren unterkühlten Fingern genommen, erfasst eine innere Unruhe ihre Magengegend. Es wird auch nicht besser, als seine warmen Hände ihre Wade und ihren Oberschenkel streifen, während er ihr das Band behutsam um das Knie bindet. So intim hat noch kein Mann sie jemals berühren dürfen. Stockend kommt ihr Atem über ihre Lippen und ein seltsames Kribbeln setzt in ihren Eingeweiden ein. Auch wenn sie der festen Überzeugung ist, dass er ein Grobian ist, sind seine Berührungen jedoch verwirrend sanft und angenehm. „Das müsste halten, Prinzesschen!“, lässt er kurz darauf ihre seltsamen Empfindungen platzen und schleudert sie in die Realität zurück. Reiß dich zusammen, Isabel! Versucht sie sich selbst zu schelten und verbietet sich weiter an seine weichen und zärtlichen Hände zu denken. Das würde ihr gerade noch fehlen, wenn sie Sympathie für diesen Holzklotz auf Beinen entwickeln würde.  
 
      
 
      
 
   

 

 Am Fuße des Felsengebirges  
 
      
 
    Auch wenn ihr Knie höllisch schmerzt, ist Isabel dennoch von der Schönheit der Landschaft so überwältigt, dass sie, ohne zu meckern, seit fast drei Stunden an einem Stück gegangen ist. Auf die Frage hin, wem denn diese üppigen Felder, die malerische Stadt, die stattlichen Pferdeherden und das wunderschöne Schloss gehören, hat sie immer wieder die gleiche Antwort des Hirten erhalten. „Dies hier gehört alles dem Prinzen, den du König Ziegenbart genannt hast“, hat er ihr geantwortet und ihr vor Augen geführt, was sie alles hätte besitzen können. Wie dumm sie doch war, das Angebot des Prinzen auszuschlagen! Schlimmer als der Ziegenhirte hätte er unter seiner seltsamen Kappe gar nicht aussehen können. Und auch den kleinen Spitzbart fand sie eigentlich recht ansehnlich. Wie sehr sie sich doch selbst über ihren Hochmut ärgert! Hätte sie sich die Zeit genommen, die Prinzen und Könige besser kennenzulernen, und sie nicht so unverschämt behandelt, wäre ihr dieses harte und grausame Schicksal erspart geblieben. So muss sie betrübt das idyllische Schloss aus der Ferne bewundern und sich den Bergen zuwenden. „Es ist nicht mehr weit“, erklärt der Hirte und deutet auf einen schmalen Weg nach oben. „WAS?“, kreischt sie jedoch entsetzt und lässt sich erschöpft auf einem großen Stein nieder. „Das kann unmöglich dein Ernst sein“, schüttelt sie resolut den Kopf. „Ich gehe keinen Schritt mehr weiter. Warum wohnst du nicht wie alle anderen auch in der Stadt?“ „Weil ich nun einmal ein Ziegenhirte bin und in einer Hütte auf einem Berg lebe“, antwortet er ihr genervt und blickt sie abwartend an. „Dann musst du umziehen“, deutet sie auf den Weg nach oben. „Da gehe ich nicht hoch. Hier unten ist es wunderschön. Ich will nicht zwischen Steinen und Felsen leben müssen.“ „Dann müsst Ihr hier unten sitzen bleiben und die Nacht im Tal verbringen, während ich in meiner warmen Hütte sitze und es mir vor dem Feuer gemütlich mache. Wenn es Euch dann doch zu kalt wird oder Ihr den Wölfen entkommen wollt, folgt einfach diesem Weg und Ihr werdet direkt auf meine Hütte stoßen.“  
 
      
 
    „WÖLFE?“, kreischt die Prinzessin und schaut sich gehetzt um. „Hier gibt es Wölfe?“ „Natürlich!“, antwortet Lars und kann sich sein Lachen kaum verkneifen. Er hat doch gleich gewusst, dass er mit dieser Behauptung ihre volle Aufmerksamkeit zurückgewinnen würde. „Fürchterlich blutrünstige Tiere, die einsamen Wanderern in den Bergen auflauern und sie mit Haut und Haaren verspeisen. Ihr habt sicher davon gehört, wie erst vor Kurzem eine Großmutter mit ihrer Enkelin von einem Wolf verschlungen wurde. Ein Jäger konnte sie gerade noch rechtzeitig aus dem Bauch dieser wilden Kreatur erretten.“ Auch wenn er gerade die wohl unrealistischste Lügengeschichte aller Zeiten erfunden hat, zeigt diese dennoch Wirkung. Die Prinzessin hat zwar generell eine vornehme Blässe, aber gerade ist ihr Gesicht kalkweiß geworden. „Dann sollten wir doch lieber weitergehen“, kommt ihr ein Zugeständnis stockend über ihre Lippen, während sie sich mühsam erhebt. Dass sie Schmerzen beim Gehen hat, ist ihm zwar bewusst, aber solange sie nicht in freundlichem Ton um eine Pause bittet, wird er den Teufel tun auf ihre Beschwerden einzugehen! Aus den Aussagen ihrer Dienstboten, die hinter vorgehaltener Hand über die Prinzessin schimpften, hörte er gestern deutlich heraus, dass sie niemals auch nur ansatzweise auf die Probleme anderer eingegangen wäre. Ganz im Gegenteil: Wenn eine Magd wegen einer körperlichen Beeinträchtigung zu langsam war oder ihr ein Missgeschick passierte, wurde sie entlassen oder bestraft. Warum also sollte er Mitleid mit der Prinzessin haben, wenn diese ebenfalls andere kaltherzig behandelte. „Ich werde schon einmal vorgehen und alles für deine Ankunft herrichten.“ Mit diesen Worten macht sich Lars auf den Weg den Berg hinauf. Er muss sich ein wenig beeilen, wenn er noch alles zu seiner Zufriedenheit herrichten möchte. Und davon abgesehen steht ihm noch die schwere Aufgabe bevor, seinen Freund Peter davon zu überzeugen, ihm ein paar seiner Ziegen auszuleihen. Als Ziegenhirte braucht er Tiere, da führt kein Weg dran vorbei. Schnellen Schrittes schafft er den einstündigen Fußmarsch zu dem Häuschen von Peter in dreißig Minuten. Dieser Vorsprung muss genügen. Kraftvoll klopft er an die selbst geschnitzte Tür und wartet. Wie erwartet, öffnet ihm Heidi, die aber erschrocken zurückweicht, als sie ihn erblickt. Lachend hebt er kurz die Augenklappe hoch und zwinkert ihr gut gelaunt zu. „Hallo, Heidi! Ich bin es, Lars. Ist dein Mann Peter auch da?“ „Prinz Lars?“, beäugt ihn Heidi ungläubig mit offenem Mund und braucht ein wenig, bevor sie ihn auch tatsächlich als solchen erkennt. „Ihr seht ja fürchterlich aus, Prinz“, schüttelt sie grinsend ihren Kopf und bittet ihn herein, während sie über ihren runden Leib streicht. „Peter ist hinter dem Haus und ärgert sich schon wieder mit Betti herum. Er hätte dieses störrische Vieh niemals aufnehmen dürfen.“ „Wie geht es dir?“ „Mir geht es den Umständen entsprechend gut“, lächelt sie glücklich und legt ihre Hand auf ihren Bauch. „Aber mein Rücken bringt mich langsam um. Wenn das Kind nicht bald kommt, dann darf mich Peter ab sofort in einem Stuhl mit Rollen herumfahren.“ „Dazu wird es hoffentlich nicht kommen“, lächelt er sie aufmunternd an und wendet sich der Hintertür zu. Bevor er jedoch hindurchgeht, dreht er sich nochmals zu ihr. „Wäre es vielleicht möglich, dass ich für ein paar Tage in die Hütte deines Großvaters, des Alm-Öhi, ziehe?“ „Aber, Prinz Lars!“, keucht Heidi entsetzt auf. „Die ist doch absolut heruntergekommen und dreckig. Die einzigen Bewohner sind Spinnen und Mäuse, seit mein Großvater in die Stadt gezogen ist.“ „Dann ist sie perfekt für mich“, freut sich Lars und tritt durch die Tür ins Freie. 
 
      
 
    Keuchend hält sich Isabel an einem der Felsen am Wegesrand fest. Ihre Füße sind wund gelaufen, ihre Handflächen pochen und ihr Magen zieht sich schon seit geraumer Zeit schmerzhaft zusammen. Kein Wunder, denn sie hat seit gestern Abend nichts mehr gegessen. „Wie weit ist es denn noch?“, stöhnt sie frustriert auf und wischt sich zum ersten Mal Schweiß von der Stirn. Ihr Kleid ist zwar bereits getrocknet, aber durch den Dreck und ihren Schweiß fängt es bereits unangenehm zu riechen an. Ein Umstand, der ihr so gar nicht zusagt. Wo sind nur ihre Parfumflakons, wenn sie diese dringend benötigt? Gerade möchte sie sich eine weitere Verschnaufpause gönnen, als sie an die Worte des Ziegenhirten zurückdenkt. Wölfe, schüttelt sie sich ängstlich und schaut deprimiert den Bergweg hinauf. Bis jetzt kann sie nur einen schmalen Weg vor sich erkennen, der um Felsen herumführt. Wo soll hier bitte eine Hütte stehen? Dennoch darf sie nicht einfach stehen bleiben. Sie ist zwar eine Prinzessin, aber davon lassen sich die Wölfe sicher nicht beeindrucken. Frustriert, in solch einer fürchterlichen Situation zu stecken, stapft sie mit ihrem rechten Bein zornig auf und realisiert zu spät, dass ihrem Knie diese Aktion sicher nicht sonderlich gut gefallen wird. Wie recht sie mit ihrer Befürchtung hat, bemerkt sie bereits eine Minute später, als sie versucht weiterzugehen. Höllische Schmerzen schießen wie Nadelstiche in ihr Knie, sobald sie ihr Bein belastet. „Einhornmist!“, flucht sie laut vor sich hin. Das hat ihr gerade noch gefehlt.  
 
      
 
    „Du bist so ein blödes Vieh“, hört Lars seinen Freund Peter wütend auf eine Ziege einreden. „Was soll das heißen, dass du nur über Gräbelein gesprungen bist und kein einzig Blättelein gefunden hast? Du hast mir doch vor zehn Minuten erst gesagt, dass du satt bist. Davon abgesehen hast du einen riesigen Haufen Gras von mir bekommen.“ „Hallo, Peter!“, hebt Lars seine Hand zum Gruß und kommt auf ihn zu. Dieser beäugt ihn jedoch genauso kritisch wie zuvor Heidi und hebt seinen Hirtenstab, um sich notfalls verteidigen zu können. „Jetzt sag bloß, du erkennst mich ebenfalls nicht“, stellt sich Lars breitbeinig vor Peter und streicht sich provokant über den Vollbart. „Lars?“, fragt Peter ungläubig nach, bis er in schallendes Gelächter ausbricht. „So ein Blödsinn kann auch nur dir einfallen!“ „Das ist kein Blödsinn, sondern mein neues Ich!“, wackelt Lars mit seinen Augenbrauen. „Und als was gehst du?“, kann sich Peter kaum beruhigen. „Als Räuber Hotzenplotz, Kapitän Blackbeard oder bist du eine Kombination aus beiden?“ „Weder noch“, lacht Lars über Peters Vorschläge. „Ich bin für ein paar Tage ein Ziegenhirte.“ „Ein Ziegenhirte?“, reißt Peter überrascht seine Augen auf. „Seit wann trage ich eine Augenklappe, einen Vollbart und sehe aus, als hätte seit Jahren kein Wasser mehr meine Haut und meine Haare berührt? Wenn ich so meine Ziegen hüten würde, würden die mir alle vor Schreck keine Milch mehr geben. Davon abgesehen würde mir Heidi die Ohren lang ziehen, wenn ich so zerrissene Kleidung tragen würde.“ „Das ist nebensächlich“, winkt Lars ab und deutet auf Betti. „Könnte ich mir vielleicht ein paar Ziegen für drei bis vier Tage ausleihen? Ich bringe sie dir auch gesund und heil wieder.“ „Wie bitte?“, reißt Peter entsetzt die Augen auf. „Du willst Ziegen von mir haben? Du kannst gerne Betti nehmen, aber sicher keine andere“, überreicht Peter Lars das Seil. „Die anderen Ziegen sind viel zu gut für dich. Dieses Vieh hingegen macht mir nichts als Ärger, seit ich es vor einem Monat gefunden habe. Kein Wunder, dass es ausgesetzt wurde. Noch ein paar Tage und ich hätte es selbst davongejagt.“ „Dann ist diese Ziege perfekt für mich“, lacht Lars und erzählt Peter nur am Rande, dass er einige Tage mit einer Frau in der Hütte vom alten Alm-Öhi leben und auf die Ziege aufpassen wird. „Du bist zwar schon immer als der abenteuerlustigere Königssohn angesehen worden“, kratzt sich Peter verwirrt am Kopf, „aber dass du so seltsame Anwandlungen hast, habe ich noch nicht gewusst.“ „Sieh es als Herausforderung, die ich meistern möchte. Und jetzt nenn mich bitte für die nächsten Tage nur noch Lars und nicht mehr Prinz oder Königliche Hoheit. Sag das auch bitte deiner Frau, damit ihr kein falsches Wort herausrutscht. Ich muss ganz sicher sein, dass ihr euch daran haltet.“ „Du kannst dich auf uns verlassen“, zwinkert Peter ihm zu. „Sonst noch eine Bitte oder einen seltsamen Wunsch, den ich dir erfüllen kann?“ „Ja, da wäre tatsächlich noch etwas“, überlegt Lars laut. „Wenn ihr auf die Frau trefft, die mit mir in der Hütte leben wird, dann ignoriert, dass sie von sich selbst behauptet eine Prinzessin zu sein. Sie ist ein wenig einfältig und leidet an Wahnvorstellungen. Am besten haltet ihr euch von ihr fern.“ „WAS?“, keucht Peter und tritt einen Schritt von seinem Freund zurück. „In was für einen Mist hast du dich denn jetzt schon wieder manövriert?“ „Das wird sich noch zeigen“, erklärt Lars geheimnisvoll und möchte schon wieder gehen, als Heidi zu ihnen stößt und ihm einen kleinen Korb in die Hand drückt. „Für die erste Nacht“, erklärt sie lächelnd, „damit der stolze Prinz uns nicht vom Fleisch fällt und es mit den Mäusen aufnehmen kann.“  
 
      
 
    Schon vor zehn Minuten hat es Isabel aufgegeben, die Fassade der hochwohlgeborenen Prinzessin aufrechtzuerhalten. Seit ihr Knie so höllisch wehtut, ist sie kaum vom Fleck gekommen. Sie hat zwar mit einem Ast versucht sich fortzubewegen, scheiterte aber kläglich bei diesem Versuch. Seitdem hüpft sie auf einem Bein den Berg hinauf. Auch wenn sie damit ihr rechtes Knie nicht belastet, verursacht dennoch jede Erschütterung einen scharfen, stechenden Schmerz. Obwohl sie versucht stark zu sein, erfüllt tiefe Traurigkeit ihre Gedanken. Sieht so nun ihr neues Leben aus? Einsam und verletzt auf einem Berg herumhüpfend? Hatte der Ziegenhirte am Ende doch recht? Ist sie tatsächlich nur eine verweichlichte Prinzessin? Auch wenn sie es sich ungern eingestehen möchte, scheint es doch zu stimmen. Sie ist nicht einmal fähig, ohne sich zu verletzen, eine kleine Reise anzutreten. Sie hätte nie gedacht, dass zu Fuß gehen so anstrengend sein kann. Bis jetzt wurde sie immer mit einer Kutsche herumgefahren und musste niemals längere Strecken selbst zurücklegen. Sie darf jetzt nicht aufgeben. Sie muss es schaffen. Deswegen beißt sie sich auf die Lippen, um den Schmerz auszuhalten, und gibt ihr Bestes.  
 
      
 
    „Wo bleibt sie nur?“, wundert sich Lars, der mit der Ziege am Strick und dem Korb auf der kleinen Weggabelung steht, die zwischen Peters Haus und der Hütte des alten Alm-Öhi liegt. Gerade möchte er sich aufmachen und nach ihr sehen, als er einen blonden Haarschopf sieht, der seltsam wippend auf ihn zukommt. Erst auf den zweiten Blick erkennt er die Prinzessin, die sich hüpfend den Berg hochbewegt. Das ist so eine Situation, grinst Lars in sich hinein, in der man nicht weiß, ob man lachen oder helfen soll. Deswegen macht er das einzig Vernünftige und schreit ihr entgegen. „Brauchst du Hilfe oder trainierst du absichtlich dein linkes Bein, damit du damit anderen Menschen besser in den Hintern treten kannst?“ „Ach, würde dich doch nur der Blitz treffen!“, antwortet sie zurück und lässt ihn dadurch schallend auflachen. „Es scheint dir wohl gut zu gehen, wenn du mich weiterhin so liebevoll necken kannst“, dreht er sich erleichtert um und geht den rechten Pfad hinauf. Er muss nur noch ein kurzes Stück gehen, bis er die Almwiese erreicht, auf der die Hütte steht. Wild romantisch steht die kleine, solide Hütte auf der blühenden Blumenwiese und lässt ihn breit grinsen. Die perfekte Behausung für seine widerspenstige Prinzessin, findet er und macht sich auf, die Hütte zu begutachten.  
 
      
 
    Keuchend hüpft sich Isabel ihren Weg den Berg hinauf. „Dieser unmögliche Ziegenhirte!“, ärgert sich Isabel immer noch über den frechen Kommentar dieses Kerls. „Der hat doch eindeutig gesehen, dass ich Hilfe brauche. Aber anstatt zu mir zu kommen und mich zu stützen, muss ich mir einen weiteren blöden Scherz von ihm gefallen lassen.“ Gerade als sie der festen Überzeugung ist, niemals anzukommen, schafft sie die letzte Anhöhe und steht plötzlich auf einer bunten Blumenwiese. Überrascht von so viel Schönheit, bleibt ihr augenblicklich die Spucke weg. Sie war eigentlich der festen Überzeugung, nur auf Felsen und Steine zu treffen. Aber dass sie hier oben eine Wiese vorfindet, auf der sich hunderte von Bienen und Schmetterlingen tummeln, damit hätte sie nicht gerechnet. Andächtig lässt sie ihren Blick schweifen, bis dieser auf eine Hütte trifft, die sich in der Mitte dieser blühenden Oase befindet. Wie wunderschön es hier ist! Ihr Herz beginnt bei diesem malerischen Anblick wild zu pochen. Auch wenn sie gerne sogleich die Hütte aufsuchen würde, lässt sie sich dennoch erst einmal erschöpft in der Nähe eines kleinen Bachlaufes nieder. Gierig schöpft sie daraus Wasser und trinkt sich satt. Danach benetzt sie ihr Gesicht und versucht sich notdürftig zu säubern. Auch wenn sie keine Seife zur Hand hat, hat sie dennoch das Gefühl, wieder halbwegs ein Mensch zu sein. Kurz darauf lüftet sie ihr rechtes Bein und beginnt ihr Knie mit kühlem Wasser zu beruhigen. Während das feuchte Schleifenband seinen Dienst tut, schweift Isabels Blick über die Landschaft und sie bewundert das fantastische Bergpanorama. Bis jetzt ist ihr noch gar nicht aufgefallen, wie weit sie ins Tal blicken kann. Überrascht keucht sie auf, als sie das Schloss ihres Vaters in der Ferne erkennen kann, das sich hinter dem Grenzwald befindet. Danach richtet sie ihren Blick weiter nach links und sieht das Schloss von Prinz Sebastian von Löwenstein, den sie König Ziegenbart genannt hat. Majestätisch ragen die weißen Türme in die Höhe und verleihen dem ganzen Gebäude etwas Magisches. Sehnsüchtig seufzt Isabel, als sie an ihre vermasselte Zukunft denkt. Ein paar falsche Worte und schon ist ihre ganze Welt zusammengebrochen. Ach, hätte sie doch nur die Klappe gehalten!  
 
      
 
      
 
   

 

 Nachmittags auf einer Almwiese  
 
      
 
    Noch während die Prinzessin damit beschäftigt ist, sich auf der Almwiese auszuruhen, erreicht Lars die Hütte. So schön sie aus der Ferne ausgesehen hat, so heruntergekommen wirkt sie aus der Nähe. Kurz verzieht Lars das Gesicht, bindet die Ziege an einen Pfosten und öffnet die Tür. Hustend muss er danach erst einmal einen Schritt zurücktreten, als ihm eine Staubwolke entgegenkommt. „Na, das kann ja lustig werden“, fährt er sich verunsichert durch das Haar und betritt die Hütte. Wie befürchtet, liegt auf allen Möbeln eine dicke Staubschicht, die davon zeugt, dass dieses Gebäude seit Jahren nicht mehr genutzt wurde. An den Fenstern und Zimmerecken reiht sich eine Vielzahl von Spinnweben aneinander, während kleine Nager erschrocken über den Boden flitzen. Vielleicht hätte er sich doch mehr Gedanken über seinen Plan machen und eine etwas bewohnbarere Unterkunft wählen sollen. Andererseits – und das freut Lars ungemein – muss auch Prinzessin Isabel mit ihm zusammen in dieser Hütte für ein paar Tage wohnen. Wie sie wohl reagieren wird? Wird sie ihn verdammen, anschreien oder in Tränen ausbrechen? Doch bevor er ihr diesen Schock zumutet, sollte er gnädig sein und mit ihr zusammen etwas essen. Danach ist immer noch genug Zeit, sich über ihre Reaktion zu amüsieren. Deswegen dreht er der Hütte und der angebundenen Ziege den Rücken zu und geht mit seinem Korb zu Isabel. Diese sitzt immer noch aufrecht auf der Almwiese und bewundert die Schönheit des Ausblicks.  
 
      
 
    „Atemberaubend, nicht wahr?“, reißt sie die Stimme des Hirten aus ihren Gedanken, der doch tatsächlich die Dreistigkeit besitzt, sich direkt neben sie zu setzen. „Es gibt so viele Plätze, wo du dich hinsetzen könntest. Musst du dich gerade neben mich setzen?“, schaut sie den Hirten missmutig von der Seite an. „Das könnte ich“, lächelt er sie ironisch an, „aber ich hatte Sehnsucht nach meiner lieblichen Zimtzicke.“ „Es gibt so viele Männer auf dieser Welt“, reißt sie frustriert die Arme in die Höhe. „Warum musstest gerade du heute Morgen vor unserem Schlosstor auftauchen?“ „Wahrscheinlich liegt es daran“, fährt er sich nachdenklich über seinen Bart, „dass ich vor ein paar Tagen einen Spiegel zerbrochen habe und jetzt vom Pech verfolgt werde.“ Erschrocken hält Isabel die Luft an. Kann es möglich sein, dass ihr zerbrochener Spiegel schuld daran ist, dass sie vom Pech verfolgt wird? Das kann doch gar nicht sein. Das ist doch nur ein dummer Aberglaube. In der Zeit, in der sie über die Möglichkeit nachdenkt, dass ein zerbrochener Spiegel Unglück bringt, stellt der Ziegenhirte einen kleinen Korb zwischen seine Füße. Neugierig beäugt Isabel ihn, wie er das weiße Tuch lüftet und einen Kanten Brot, zwei Würste, ein großes Stück Käse und eine Kanne Milch offenbart. Auch wenn es ihr zuwider ist, beginnt sich Speichel in ihrem Mund zu sammeln. „Dann werde ich mich wohl woanders hinsetzen, wenn dir meine Gesellschaft zuwider ist“, erklärt der Hirte und will aufstehen. „Bitte nicht!“, keucht sie entsetzt auf und hält ihn reflexartig fest. „Was hast du gesagt?“, schaut er sie grinsend an und ist sich seines Sieges sehr wohl bewusst. Hätte Isabel nicht so entsetzlichen Hunger, würde sie ihm sein dämliches Grinsen heimzahlen. So ist sie jedoch dazu verdammt, ihn weiterhin festzuhalten und ihn zu bitten mit ihr das Essen zu teilen. „Möchtest du ein Stück Brot?“, fragt er sie daraufhin und zwingt sie somit, noch weiter zu betteln. „Ja, bitte!“, knirscht sie verärgert mit ihren Zähnen und muss sich unglaublich zusammenreißen ihm nicht den Kanten Brot ins Gesicht zu schmeißen. „Wenn du so nett bittest …“, zwinkert er ihr mit seinem einzigen Auge frech zu und überreicht ihr das Erbetene. Auch wenn es sich nicht gehört, schlägt sie dennoch ihre Zähne augenblicklich in das Brot und beißt einen großen Bissen ab. „Sag bloß“, amüsiert sich ihr Peiniger köstlich über sie, „du hast Hunger! Ich dachte immer, Prinzessinnen hätten bessere Tischmanieren.“ Gut, dass ihr Mund gerade mit Kauen beschäftigt ist, sonst würde sie sich wieder um Kopf und Kragen reden. Kaum hat sie den ersten Bissen heruntergeschluckt, reicht er ihr kommentarlos die Wurst, die sie begeistert annimmt, bevor sie herzhaft hineinbeißt. Auch wenn sie es eigentlich gewohnt ist, kleine Täubchen in Weißweinsoße zu verspeisen, die mit Trüffelgarnitur verziert sind, ist diese einfache Wurst dennoch absolut vorzüglich. Keine Minute später hat sie diese bereits komplett aufgegessen und beißt abermals herzhaft in ihr Brotstück. Dieses Mal hat sie jedoch einen zu großen Bissen genommen und kämpft darum, das Brot herunterschlucken zu können. „Hier!“, hält ihr plötzlich der Hirte die Milchkanne hin und bedeutet ihr zu trinken. Dankbar nimmt sie das Gefäß, setzt an und nimmt einen großen Schluck. Doch kaum entfaltet sich der Geschmack der Milch, muss sie schlagartig würgen und spuckt den Speisebrei in hohem Bogen in die Wiese.  
 
      
 
    Lachend haut sich Lars auf seinen Oberschenkel, als er den entsetzten Gesichtsausdruck der Prinzessin sieht, als diese die Ziegenmilch getrunken hat. „Das hast du doch absichtlich gemacht“, richten sich ihre Augen auf ihn und sprühen Funken. „Mitnichten!“, antwortet er ihr und nimmt ihr aus Sicherheitsgründen die kleine Milchkanne aus der Hand, setzt nun seinerseits an und trinkt einen kleinen Schluck. Auch wenn Ziegenmilch nicht zu seinen Lieblingsgetränken zählt, ist er dennoch tapfer genug sie zu schlucken. „Köstlich!“, grinst er sie danach provozierend an und wischt sich seinen Bart ab. „Es geht doch nichts über frische Ziegenmilch.“ Danach packt er den Käse aus und hält ihr diesen unter die Nase. „Ein Stück Ziegenkäse gefällig?“ „Du bist so ein Scheusal“, verzieht sie zornig ihr Gesicht und erhebt sich. „Wenn du mich entschuldigst“, hebt sie stolz ihre Nase in die Höhe, „ich werde mich jetzt zurückziehen und mich hinlegen.“ „Tue dir keinen Zwang an“, deutet Lars auf die Hütte. „Mein Haus ist jetzt dein Haus.“  
 
      
 
    Nach diesen Worten versucht sie so erhaben wie möglich über die Wiese zu schreiten. Ein Ding der Unmöglichkeit, wenn man ein dickes Knie besitzt und jeder Schritt höllisch schmerzt. Aber die Schmach, wie ein jämmerliches Frauenzimmer zu hinken, will sie um jeden Preis vermeiden. Er soll schließlich wissen, dass er es mit einer wahrhaftigen Prinzessin zu tun hat, die Respekt verdient. Immer näher kommt sie der Hütte und verzieht angewidert das Gesicht, als sie die weiße Ziege vor der Tür sieht. „Du stinkst!“, hält sie sich sogleich die Nase zu und möchte an ihr vorbeigehen. „Du riechst auch nicht nach Veilchen. Mäh!“, antwortet ihr jedoch die Ziege und erschreckt sie damit zu Tode. Kreischend springt sie einen Schritt zurück, knickt mit ihrem schmerzenden Bein ein und landet mit ihrem Hintern auf der Wiese. „Was ist passiert?“, steht sogleich der Hirte neben ihr und schaut sich aufmerksam um. „Die Ziege“, deutet sie panisch auf das Tier, „hat mich beleidigt.“ Kaum hat sie das gesagt, hört sie auch schon das glucksende Geräusch des Hirten, der sie abermals auslacht. „Dann verrate mir mal“, hält er ihr die Hand hin, „was diese böse Ziege zu dir gesagt hat?“ „Du glaubst mir nicht?“, schlägt sie verärgert seine Hand weg und erhebt sich ohne seine Hilfe. „Natürlich nicht!“, schüttelt er belustigt seinen Kopf. „Es ist nur eine Ziege. Ziegen können nicht sprechen und haben kein Interesse daran, Prinzessinnen zu beleidigen.“ „Aber sie hat gesagt, dass ich ebenfalls stinke“, schaut sie ihn abwartend an. Doch anstatt ihr ernsthaft zu glauben, wird sein Grinsen noch breiter. „Dann hat die Ziege eine gute Nase.“ „Ich hasse dich!“, zischt sie ihn verärgert an, dreht sich um und geht in die Hütte.  
 
      
 
    Gebannt wartet Lars vor der Tür, bis er den ersten Entsetzensschrei hört. So viel Spaß hatte er die letzten Jahre nicht mehr, freut er sich über die Reaktion der Prinzessin. „Du Scheusal!“, stürmt sie sogleich wieder aus der Hütte und baut sich wutschnaubend vor ihm auf. „Das ist eine unbewohnbare Bruchbude“, deutet sie ins Innere des Gebäudes. „Dadrin werde ich auf keinen Fall wohnen.“ „Dann, meine Liebe“, versucht er sie ernst anzusehen, „wirst du unter freiem Himmel nächtigen müssen. Hoffentlich regnet es heute Nacht nicht.“ „Ich hasse, hasse, HASSE dich!“, steigen ihr Zornestränen in die Augen. „Wie konntest du mir so etwas antun?“, werden ihre Worte immer schneidender. „ICH soll dir das angetan haben?“, nimmt auch seine Stimme einen verärgerten Klang an. „Du warst es doch, die Könige und Prinzen so beleidigt hat, dass dein Vater dich an den Nächstbesten verheiraten musste, um einen grausamen Krieg abzuwenden. Dein Hochmut hat dich zu Fall gebracht, verehrte Prinzessin“, spuckt er das letzte Wort abschätzig aus. „Du kannst dich jetzt entweder deinem Schicksal fügen, mit einem Ziegenhirten verheiratet zu sein, oder ich setze dich vor die Tür und du kannst zusehen, wie du allein zurechtkommst. Ich für meinen Teil habe langsam die Nase gestrichen voll von dir. Und jetzt entschuldige mich, ich muss heute noch in die Stadt und Besorgungen machen“, schaut er sie abschätzig an. „Überleg dir also die nächsten Stunden gut, wie du dein restliches Leben verbringen möchtest.“  
 
      
 
    Entsetzt weicht sie einen Schritt zurück und sieht zu, wie der Hirte sich mit ausholenden Schritten von ihr entfernt und den Weg zurück ins Tal einschlägt. Kaum ist er aus ihrem Sichtfeld verschwunden, knicken Isabel die Beine ein und sie muss sich ausgelaugt auf den Boden setzen. „Was soll nur aus mir werden?“, vergräbt sie ihr Gesicht in ihren Händen und weint bittere Tränen. Doch auch in ihrer Trauer findet sie keinen Trost oder Erleichterung. Nur unendliche Verzweiflung und Resignation. „Vielleicht sollte ich einfach aufgeben und auf meinen Tod warten“, überlegt sie laut, während sie vor der Hütte sitzt. „Oder aber du fütterst mich. Mäh!“, erklingt plötzlich die Stimme der Ziege, die immer noch an einem Pfosten angebunden ist. „Lass mich in Ruhe!“, schaut Isabel das Tier geringschätzig an. „Ich unterhalte mich nicht mit dummen Ziegen.“ „Und ich rede normalerweise nicht mit dummen Menschen“, meckert die Ziege und dreht Isabel den Hintern hin. „Ich bin kein dummer Mensch“, ärgert sie sich maßlos über die Worte des Tieres. „Und ob du ein dummer Mensch bist!“, legt das Tier nach. „Du hast alles, was du brauchst, um zu überleben, denkst aber darüber nach zu sterben. Das ist dumm! Mäh!“ „Das ist doch kein Leben“, deutet Isabel hinter sich. „In dieser Hütte würde ich keinen Tag überleben. Sie ist absolut dreckig und heruntergekommen.“ „Dumm! Dumm! Dumm!“, meckert die Ziege erneut. „Mach sie doch sauber, wenn sie so dreckig ist.“ „Aber wie mache ich das?“, schnieft Isabel theatralisch auf. „Ich habe so etwas noch nie gemacht.“ „Du fängst einfach an und lernst anhand deiner Erfahrungen, wie es geht“, erklärt die Ziege hochtrabend, bevor sie ihren Kopf senkt und ein wenig Gras frisst. „Ich soll die Hütte reinigen?“, klopft Isabels Herz ängstlich und sogleich aufgeregt in ihrer Brust. So etwas hat sie zuvor noch nie getan. Doch irgendwie hat die Ziege recht. Sie kann es wenigstens versuchen. Sterben kann sie später immer noch, wenn es ihr zu mühselig wird. Mit neuer Motivation erhebt sie sich und geht zurück in die Hütte. Auch wenn sie gerne wieder schreiend herausrennen würde, krempelt sie dennoch ihre Ärmel hoch und schaut sich um. Erst einmal beschließt sie, alle Fenster zu öffnen, um überhaupt atmen zu können. Danach schnappt sie sich einen Holzstab und geht den Spinnweben an den Kragen, immer darauf bedacht, ihr rechtes Knie so wenig wie möglich zu belasten. Nachdem sie die größten Spinnweben entfernt hat und dabei mehrmals fluchtartig die Hütte hat verlassen müssen, weil sich eine Spinne zeigte, beschließt sie, nun Staub zu wischen. Kurz entschlossen schnappt sie sich einen Besen und beginnt kräftig von links nach rechts zu fegen. Dummerweise erzeugt sie jedoch so viel Staub, dass sie kaum mehr Luft bekommt und keuchend ins Freie stolpert. „Das machst du nicht gut“, steht die Ziege vor ihr und kaut gemütlich an ihrem Gras herum. „Was du nicht sagst!“, verdreht Isabel genervt die Augen. „Da wäre ich selbst nicht drauf gekommen.“ Die Ziege lässt sich aber nicht aus der Ruhe bringen und verspeist weiter das Grasbüschel, das neben ihr wächst. Als sich der schlimmste Staub wieder gelegt hat, versucht es Isabel erneut, dieses Mal jedoch vorsichtiger, und sie ist ganz überrascht, wie gut es auf einmal funktioniert. Sobald sie den gröbsten Dreck aus der Hütte gekehrt hat, schnappt sie sich einen Eimer und humpelt schmerzhaft zum kleinen Bach. Hier füllt sie ihn mit frischem Wasser und trägt ihn zurück. Vollkommen erschöpft stellt sie ihn ab und taucht einen Lappen hinein. Danach beginnt sie erst die Schränke und später den Fußboden zu wischen. Immer wieder mit neuem Wasser, das sie unter Schmerzen und größter Anstrengung vom kleinen Bach holt. So vergehen die Stunden, bis sich langsam die Abenddämmerung einstellt und sie kaum mehr die Augen offen halten kann.  
 
      
 
      
 
   

 

 Ein paar Stunden zuvor  
 
      
 
    Verärgert stürmt Lars den Berg hinunter. „Dieses verwöhnte Frauenzimmer!“, knirscht er mit seinen Zähnen. Bei der sind doch Hopfen und Malz verloren. Wie konnte er nur so dumm sein und ihr helfen wollen? Jetzt hängt er in der ganzen Sache schon viel zu tief drin, um da noch mit heiler Haut herauszukommen. Ach, hätte er doch nur seinen Bruder aus der Kutsche gezerrt und ihn in den Thronsaal verfrachtet! Dann hätte er jetzt dieses Weib nicht an der Backe. So kann er das nicht lassen, beschließt er auf dem Weg zum Schloss. Er wird mit seinem Bruder reden und ihm die Prinzessin aufs Auge drücken. Er wollte sie heiraten, also soll er sie auch gefälligst nehmen. Ganz gleich, ob sein Name auf diesem dummen Ehepapier steht oder nicht. Das kann man sicher nachträglich noch ändern. König Edelbert glaubt doch sowieso, dass es Sebastian von Löwenstein war, der vor ihm stand. Es wäre doch gelacht, wenn Lars nicht alles so einfädeln könnte, dass sein Bruder der rechtmäßige Ehemann der Prinzessin wird. Dann hätte er zwei Probleme auf einmal gelöst. Sein Bruder wäre endlich König und er wäre die Prinzessin los. Er muss es nur schaffen, Sebastian davon zu überzeugen, sich auf den Weg zu begeben und die Prinzessin vom Berg zu retten. Dann müsste sein Bruder ihr weismachen, dass er die ganze Zeit der Ziegenhirte gewesen wäre, und sie am besten mit einer größeren Hochzeit im Schloss nochmals offiziell ehelichen. Ende gut, Prinzessin abgeschoben. Es könnte zwar passieren, dass die Prinzessin misstrauisch wird, aber das wird sie sicher nicht weiter stören. Die Hauptsache für sie ist doch, dass sie eine Königin ist und nicht mehr die Ehefrau eines hässlichen Ziegenhirten sein muss.  
 
      
 
    Kaum ist er nach einer Stunde an den Toren des Schlosses angekommen, stellen sich ihm mehrere Soldaten in den Weg, die ihn nicht sogleich erkennen, obwohl er den Bart und die Augenklappe bereits entfernt hat. „Stillgestanden, Männer!“, brüllt er jedoch nur und lässt diese erschrocken die Augen aufreißen. „Jawohl, Herr Hauptmann!“, steht der erste stramm und lässt ihn passieren. Lars braucht nicht lange, um in die Gemächer seines Bruders zu gelangen. Er erhält zwar viele seltsame Blicke, wird aber nicht weiter behelligt. Verärgert, Sebastian nicht im Thronsaal anzutreffen, wo er sich um diese Zeit eigentlich neben der Königin die Beschwerden der Bürger anhören sollte, stößt er die Tür zu dessen Zimmer auf und sieht erst nichts. Stockdunkel ist der Raum, aus dem ein zaghaftes Stöhnen kommt. „Ich sagte doch, dass ich nicht gestört werden möchte“, hört er die leidende Stimme seines Bruders. „Du bist so ein Weichei!“, schüttelt Lars genervt seinen Kopf, geht zu dem großen Fenster und zieht den schweren Samtvorhang auf. „Es ist so grell“, näselt sein Bruder theatralisch und zieht sich die Decke über den Kopf. „Was ist es denn heute wieder?“, baut sich Lars vor dem Bett von Sebastian auf. „Du weißt genau, wie schlecht es mir gestern ging“, schaut sein Bruder unter der Decke hervor und keucht entsetzt auf, als er Lars erblickt. „Wie siehst du denn aus?“, kann sich Sebastian kaum beruhigen. „Wurdest du von Räubern überfallen oder hattest du einen schweren Unfall?“ „Keines von beidem“, erklärt Lars ruhig und schaut an sich hinab. „Ich bin nur dreckig und habe alte, zerrissene Kleidung an.“ „Und aus welchem Grund?“, richtet sich Sebastian neugierig auf. „Weil ich deinen Befehl befolgt habe und so tat, als wäre ich du.“ „ICH?“, reißt sein Bruder entsetzt die Augen auf. „Ich würde doch niemals so etwas Scheußliches anziehen. Ganz zu schweigen von dem Dreck, der deine Gestalt besudelt. Da hast du definitiv etwas falsch verstanden.“ „Ganz im Gegenteil!“, lacht Lars und will sich auf das Bett seines Bruders setzen. „Wage es nicht, dieses Laken mit deinem Körper zu beschmutzen“, zieht Sebastian sogleich seine Bettdecke weg. „Du hast sicher Flöhe oder vielleicht sogar die Pest.“ „Ich bin nur dreckig“, verdreht Lars die Augen. „Und jetzt hör mir gefälligst zu, wenn du die Prinzessin haben möchtest. Sie ist auf einer Hütte in den Bergen und wartet darauf, von dir gerettet zu werden. Du musst nur so tun, als hättest du sie heute Vormittag als Ziegenhirte dorthin gebracht.“ „Geht es dir nicht gut?“, schaut Sebastian ihn vollkommen verwirrt an. Das kann wohl länger dauern, stöhnt Lars innerlich auf und versucht seinem Bruder die Geschichte haarklein zu erklären. Nur den Umstand, dass er das Ehepapier versehentlich mit seinem Namen unterschrieben hat, lässt er vorsorglich weg.  
 
      
 
    Nachdem Sebastian nun endlich verstanden hat, wie es zu allem kam, nickt er hoheitsvoll und legt sich zurück auf sein Kissen. „Das hast du gut gemacht“, gähnt er ausgiebig und zieht die Decke wieder über seine Brust. „Sobald ich mich in ein paar Tagen wieder gesund fühle, werde ich mich auf den Weg machen und sie retten. Bis dahin pass bitte gut auf meine Ehefrau auf.“ „WAS?“, entgleiten Lars die Gesichtszüge. „Du willst mir jetzt allen Ernstes sagen, dass du weiterhin im Bett bleibst, anstatt die Prinzessin zu holen?“ „Natürlich“, erklärt Sebastian emotionslos. „Ich muss doch einen guten Eindruck bei ihr erwecken. Da kann es doch nicht angehen, dass ich ihr kränklich gegenüberstehe. Pass noch ein paar Tage auf sie auf und ich werde in der Zwischenzeit eine glorreiche Hochzeitsfeier arrangieren lassen. Und jetzt entferne dich, damit ich noch ruhen kann. Das Gespräch mit dir hat mich zu sehr erschöpft.“ „Was für ein …!“, kann Lars seinen Ärger kaum zurückhalten. Er hat es zwar geschafft, seinen Bruder davon zu überzeugen, die Prinzessin zu nehmen, muss aber noch ein paar Tage mit ihr aushalten. Ein Opfer, das er nur widerwillig auf sich nimmt. Wenn es nicht um sein geliebtes Löwenstein gehen würde, hätte er schon längst den Dienst quittiert und sich anderen Tätigkeiten zugewendet. Na, das kann ja heiter werden, wenn Sebastian und Isabel den Thron des Reiches einnehmen. Wenigstens ist seine Mutter, Königin Louise, noch bei bester Gesundheit und wird den beiden mit Rat und Tat zur Seite stehen. Nicht auszudenken, wenn man die beiden ohne Kontrolle auf das Volk loslassen würde.  
 
      
 
    Nachdem er im Schloss alles geregelt und die Verantwortung für die Soldaten für ein paar Stunden an seinen Stellvertreter abgegeben hat, legt Lars wieder die Augenklappe an und befestigt seinen Bart. Er muss zwar jeden Tag im Schloss nach dem Rechten sehen, kann sich aber ansonsten um die Prinzessin kümmern. Mit dieser Verkleidung geht er nun in die Stadt und kauft für die nächsten Tage Lebensmittel und ein paar andere Dinge ein. Auch festes Schuhwerk und ein einfaches Kleid besorgt er, damit die Prinzessin etwas zum Anziehen hat. Zufrieden mit seinen Einkäufen, betrachtet er den gefüllten Sack vor sich und macht sich langsam wieder auf den Weg zurück zur Hütte. Gemütlich folgt er dem Pfad und bewundert das Schauspiel der Sonne, die sich langsam dem Horizont nähert. Eile verspürt er nicht und er genießt die kleine Wanderung. Wieso sollte er sich auch beeilen? Es erwartet ihn sowieso nur eine arrogante Prinzessin, die ihn mit Schimpf und Schande begrüßen würde. Auch die Aussicht, zwischen Staub und Spinnen zu schlafen, ist alles andere als einladend. Kurz überlegt er, die Prinzessin allein in der Hütte nächtigen zu lassen, während er sich zu Peter und Heidi schleichen würde, um dort die Nacht zu verbringen. Andererseits wäre es ziemlich feige von ihm, eine wehrlose Frau sich selbst zu überlassen. So ein Verhalten wäre seiner nicht würdig. Deswegen fährt er sich frustriert durch die Haare und geht den letzten Kilometer den Berg hinauf.  
 
      
 
    Als bereits die ersten Sterne am Firmament zu sehen sind, erreicht er die Almhütte. Verwundert, nur die Ziege und keine keifende Prinzessin vor der Hütte vorzufinden, öffnet er die Tür und bleibt erst einmal überrascht im Rahmen stehen. „Was zum …?“, kann er seinen Augen kaum trauen. Der Staub und die Spinnweben sind verschwunden und auf dem Tisch steht eine Vase mit frischen Wildblumen. Auch der modrige Geruch ist dem frischen Duft von einer brennenden Kerze gewichen. Schon fast ehrfürchtig stellt Lars seinen Sack in eine Ecke und schließt die Tür. Erst auf den zweiten Blick erkennt er die Prinzessin, die mit ihrem Kopf auf dem Tisch liegt und schläft. Er hätte ihr zwar zugetraut die ganze Hütte aus Zorn abzufackeln, aber nicht, dass sie es schafft, diese bewohnbar zu machen. Leise nähert er sich ihr und betrachtet im Kerzenschein ihr zartes Antlitz. Wohlige Wärme erfüllt seinen Brustkorb, als er ihre geröteten Wangen sieht, die voller Dreckspritzer sind. Vorsichtig kniet er sich neben sie und streicht ihr eine Strähne aus der Stirn. Doch selbst das kann die schlafende Prinzessin nicht wecken. Behutsam greift er unter ihre Kniekehlen und umfasst ihren Rücken, damit er sie hochheben und in ein Bett legen kann. Denn selbst die zwei Betten, die im hinteren Bereich der Stube stehen, scheinen frisch ausgeschüttelt und überzogen worden zu sein. Sachte legt er ihren schlafenden Körper auf die Matratze und hält kurz inne, als sie ihr Gesicht verzieht und leise aufstöhnt. Verwundert darüber, betrachtet er sie genauer und sieht ihre blutverkrusteten Handflächen und ihr geschwollenes Knie. „Verdammt!“, zischt er leise und beugt sich über sie. Das sieht nicht gut aus, erkennt er schnell und erhebt sich wieder. Das muss unbedingt versorgt werden. Glücklicherweise hat er heute in der Stadt einen Tiegel mit einer Salbe besorgt, die er für kleinere Wunden angedacht hatte. Jetzt ist er heilfroh, dass er sich für das größere Gefäß entschieden hat, und holt es aus seinem Sack. Leise schraubt er es auf und beginnt sachte ihre Handflächen einzucremen.  
 
      
 
    Halb im Schlaf bemerkt Isabel, dass jemand ihre Hände berührt. Verschlafen öffnet sie ihr linkes Auge einen kleinen Spalt und erkennt den Hirten, wie dieser auf einem Stuhl neben ihr sitzt und mit einer gut riechenden Salbe ihre Hände versorgt. Erleichtert bemerkt Isabel, dass dadurch das unaufhörliche Brennen ihrer Handflächen nachlässt und nur noch ein leichtes Pochen zurückbleibt. Verunsichert überlegt sie, ob sie sich bemerkbar machen soll oder ob sie einfach nur abwartet, bis er mit seiner Behandlung fertig ist, bevor sie weiterschlafen kann. Da er kurz darauf aufsteht, erspart er ihr damit, eine Entscheidung zu treffen, und sie kann beruhigt wieder versuchen zu schlafen. Doch kurz bevor sie in den Schlaf zurückgleiten würde, spürt sie plötzlich eine seiner warmen Hände an ihrer rechten Wade hochgleiten. Erschrocken hält sie die Luft an und bewegt sich keinen Millimeter. Will er sie jetzt etwa unsittlich berühren und seine Rechte als Ehemann einfordern? Wie dumm sie doch war, nicht wegzulaufen, als sie heute Nachmittag die Chance dazu hatte! Jetzt ist sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Männer sind doch alle gleich, schluckt sie ihre Ängste hinunter und kneift die Augen noch fester zusammen. Hoffentlich ist es nicht zu schmerzhaft und schnell vorbei, versucht sie sich selbst Mut zu machen. Doch anstatt Schmerz und Pein zu spüren, verharren die Hände des Hirten bei ihrer Wade und ihrem Schienbein. Kurz darauf wird ihr rechtes Bein sachte angehoben und ein kühler Umschlag um ihr Knie gelegt. Fast schluchzt Isabel vor Erleichterung auf, als sie begreift, dass dieser Grobian nichts Böses im Sinn hat. Wie war nur sein Name, versucht sich Isabel zu erinnern und glaubt, dass ihr Vater ihn Lars nannte. Beruhigt, dass ihr heute Nacht keine Gefahr droht, bekommt Isabel nur noch am Rande mit, wie eine warme Decke über sie gelegt wird, bevor sie erneut entschlummert.  
 
      
 
    Das wäre geschafft, atmet Lars erleichtert aus. Er hat sehr wohl bemerkt, dass Isabel während seiner Behandlung aufgewacht ist und sich schlagartig verkrampfte. Kein Wunder, denkt er sich, wenn einem plötzlich das Kleid hochgeschoben wird. Wenigstens ist sie nicht kreischend aufgeschreckt und hat ihm eine Bratpfanne über den Schädel gezogen. Vielleicht, entfacht sich ein kleiner Funken Hoffnung, kann er die Tage doch einigermaßen heil mit ihr überstehen, bevor sich sein Bruder endlich aufraffen kann und seinen Platz einnimmt. Dass Isabel diesen Tausch bemerken wird, steht außer Frage. So begriffsstutzig kann kein Mensch sein. Aber Lars ist sich dennoch sicher, dass sie es mit Freuden akzeptieren und niemandem etwas verraten wird. Wieso sollte sie auch? Sie würde sich damit nur ins eigene Fleisch schneiden und die Chance, Königin zu werden, damit endgültig verspielen. Müde fährt sich Lars über das Gesicht und beschließt, nun ebenfalls ins Bett zu gehen. Es waren heute sehr aufreibende Stunden, die er erst einmal verdauen muss. Man steigt schließlich nicht jeden Tag von dem Status eines Prinzen zum Ziegenhirten ab und wird kurz darauf mit einer zickigen Prinzessin verheiratet. Wobei er das mit dem Ziegenhüten auch erst noch lernen muss. Gut, dass ihm Peter nur eine Ziege gegeben hat. Keine Ahnung, wie man mit einer ganzen Herde von diesen Viechern umgehen müsste. Er muss sich jedoch eine gute Geschichte überlegen, warum er als Ziegenhirte nur ein Tier besitzt. Schwierig, aber nicht unmöglich, grinst er in sich hinein und zieht zeitgleich seine Stiefel aus. Normalerweise würde er sich nicht mit seiner dreckigen Kleidung in ein frisch gemachtes Bett legen. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass er zusammen mit Isabel im selben Raum schlafen muss, verzichtet er darauf, sich auszuziehen. Wer weiß schließlich, wie sie morgen reagieren würde, wenn er in seiner vollen Mannespracht vor ihr stehen würde? Die zarte Prinzessin würde wahrscheinlich ohnmächtig zusammenbrechen und ihn später einen Perversen schimpfen, der sie absichtlich mit seinem Anblick erschrecken wollte. Nein danke, schmunzelt Lars und legt sich aufs Bett. Darauf kann er gut und gerne verzichten. Es dauert nicht lange und er schläft ebenfalls tief und fest und träumt von einer zickigen Prinzessin, die ihm eine Pfanne auf den Kopf schlägt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Am nächsten Morgen in einer Almhütte  
 
      
 
    Noch bevor die ersten Sonnenstrahlen die Hütte erhellen, wacht Isabel aus einem fürchterlichen Alptraum auf. Sie hat doch tatsächlich geträumt, dass ihr Vater sie an einen Ziegenhirten verheiratet hat und sie einen fürchterlichen Tag mit ihm verbringen musste. Erleichtert möchte sie wieder die Augen schließen, als sie das monotone Schnarchen eines Mannes hört. Erschrocken setzt sie sich schlagartig auf und schlägt sich ihre Hände auf den Mund, um nicht aufzuheulen. Es war kein Traum, verkrampft sich ihre Brust und sie bekommt kaum Luft. Sie sitzt tatsächlich in einer Almhütte fest und muss ihr restliches Leben mit Ziegen und einem Ziegenhirten verbringen. Wie soll sie nur damit fertigwerden? Sie hat doch keinerlei Erfahrung, wie man als Bürgerliche überlebt. Um Lars, den Hirten, nicht zu wecken, erhebt sie sich leise und schleicht sich aus der Hütte. Sie braucht jetzt erst einmal dringend Zeit für sich, damit er sie nicht wie ein Häufchen Elend antrifft. Es geht ihr körperlich zwar schon besser, dank seiner Behandlung, aber deswegen muss sie ihn nicht gleich mit Dank überhäufen. Es ist schließlich seine Pflicht, sie gesund zu pflegen, wenn sie schon diese eklige Hütte gereinigt hat. Gerade als sie sich entfernen möchte, meckert die Ziege sie an. „Nimm mich mit!“, fordert diese lautstark. „Ich habe Durst. Bring mich zu dem Bach da vorne und lass mich trinken.“ „Wieso sollte ich?“, hebt Isabel überrascht ihre Augenbraue. „Ich bin doch nicht für dich verantwortlich.“ „Ich habe Durst!“, meckert die Ziege jedoch immer lauter und schafft es damit, dass Isabel zu ihr eilt und das Seil löst. „Sei doch nicht so laut“, zischt Isabel ungehalten. „Es muss ja nicht gleich jeder durch dein Meckern aufgeweckt werden.“ „Dann bring mich zum Bach, damit ich trinken kann.“ „Ist ja schon gut!“, stöhnt Isabel frustriert auf, nimmt den Strick und geht Richtung Bachlauf. Während die Sonne im Osten aufgeht, kann Isabel zum ersten Mal in ihrem Leben einen richtigen Sonnenaufgang bestaunen. Rötliche und goldene Strahlen nehmen den ganzen Himmel ein, während sich die große Scheibe über den Rand der Erde schiebt und das Tal unter feinen Nebelschwaden liegt. Ehrfurchtsvoll betrachtet Isabel das Schauspiel und ist unsagbar ergriffen. So etwas Schönes hat sie noch niemals zuvor gesehen. „Durst!“, nervt jedoch erneut die dämliche Ziege und zerstört diesen magischen Moment. „Du nervst!“, zieht Isabel verärgert an dem Seil und geht die letzten Meter zu dem kleinen Bach. An einer besonders breiten Bachstelle, wo es sogar möglich wäre, sich ausgestreckt ins knöchelhohe Wasser zu legen, bleibt Isabel stehen. Während sie der Ziege dabei zusieht, wie diese ihren Durst stillt, verspürt auch Isabel dieses Bedürfnis. Deswegen geht sie in die Hocke und schöpft Wasser. Auch wenn das Wasser unsagbar kalt ist, ist Isabel dennoch von der Frische und Sauberkeit des Wassers fasziniert. Kurz blickt sie auf und erkennt sogleich, dass weit und breit kein Mensch oder ein anderes Lebewesen in Sicht ist. Auch wenn es ihr ein wenig unangenehm ist, beschließt sie dennoch sich zu waschen. Obwohl sie später wieder in das verschwitzte und dreckige Kleid schlüpfen muss, möchte sie sich dennoch sauber fühlen. Kurzerhand öffnet sie das Kleidungsstück und legt es an den Rand, während sie sich in die Mitte des Baches stellt. „Ist das kalt!“, beginnen ihre Knie sogleich zu schlottern, wobei sie wohlwollend erkennt, dass sich ihr rechtes Knie wieder beruhigt zu haben scheint. Der kühle Umschlag gestern Abend muss wohl geholfen haben. Dennoch möchte sie es heute nicht übertreiben. Langsam beugt sie sich hinunter und beginnt ihren Körper zu waschen. Ihr entkommt zwar ab und an ein Quieken, wenn zu viel kaltes Wasser auf einmal ihre Haut berührt, aber nach einiger Zeit gewöhnt sie sich an die eisige Kälte. Gleichzeitig trocknet sie ein lauwarmer Wind, der sachte mit ihren Haaren spielt und von Süden zu kommen scheint. Als sie das Gefühl hat, dass ihre Zehen nicht mehr existieren würden, steigt sie aus dem Bach hinaus und möchte sich wieder anziehen. Doch anstatt ihr Kleid vorzufinden, steht dort eine schmatzende Ziege. „Du hast doch nicht etwa?“, verliert Isabel augenblicklich jegliche Gesichtsfarbe. „Du dämliches Vieh!“, stampft Isabel wütend mit ihrem Fuß in den Bach. „Was soll ich denn jetzt bitte anziehen?“, nimmt ihre Stimme einen kreischenden Ton an. „Ich kann ja schlecht so, wie ich bin, hier herumlaufen?“ „Warum nicht?“, schmatzt die Ziege weiter. „Das mache ich doch auch?“ „Du bist aber eine Ziege und ich ein Mensch“, deutet Isabel an sich herab. „Ich habe kein Fell wie du.“ „Dann gehe doch zurück zur Hütte und hole dir ein neues Fell“, schüttelt die Ziege verwundert ihren Kopf. „Da gibt es doch genug.“ „Du hast recht!“, atmet Isabel erleichtert aus. „Ich laufe schnell zurück und wickle mich in eine Decke ein. Das ist zwar nicht ideal, aber wenigstens muss ich nicht nackt herumlaufen.“ „Aber du hast doch gerade gesagt, dass du zurück zur Hütte laufen möchtest, und das machst du doch nackt.“ „Das sagt man doch nur so“, verdreht Isabel die Augen und nimmt das Seil der Ziege auf. „Dass man nicht nackt herumläuft, obwohl man nackt ist?“, fragt die Ziege irritiert nach. „Ach, vergiss es!“, winkt Isabel ab und geht zur Hütte zurück.  
 
      
 
    Erholt streckt sich Lars aus und richtet sich im Bett auf. Verwundert realisiert er, dass Isabel bereits aufgestanden ist. Dass die Prinzessin vor ihm erwachen würde, damit hätte er nicht gerechnet. „Was sie wohl gerade macht?“, überlegt er und geht zur Tür. Es wäre sinnvoll, wenn er einmal nach ihr sehen würde. Nicht, dass sie sich schon wieder verletzt hat oder in Schwierigkeiten geraten ist. Gerade möchte er die Klinke der Tür ergreifen, als diese plötzlich aufschwingt und eine nackte Isabel vor ihm steht. Sofort schießt sein ganzes Blut in seine Lenden und lässt ihn keinen klaren Gedanken mehr fassen. „Was zum …?“, bringt er gerade noch über seine Lippen, bevor Isabel loskreischt und ihm die Tür vor der Nase zuschlägt. Verdattert bleibt er erst einmal einen Moment bewegungslos auf der Stelle stehen. Hat er sich das gerade eingebildet oder hat er tatsächlich die Prinzessin in ihrer vollen Pracht bewundern dürfen? Ein verdammt hübscher Anblick, das muss er schon sagen, und er bekommt das Bild nicht mehr aus dem Kopf. Es dauert einige Zeit, bis er seine Gefühle so weit unter Kontrolle hat, dass er die Hütte verlassen kann. Doch sobald er herausgetreten ist, fehlt von der nackten Prinzessin jede Spur. „Isabel!“, schreit er und blickt sich um. Jedoch kommt keine Reaktion von ihrer Seite. Weit wird sie nicht gekommen sein, grinst er belustigt und umrundet die Hütte. Er braucht nicht lange, bis er ihren Kopf hinter dem Stamm eines Baumes entdeckt, der vor vielen Jahren von Heidi gepflanzt wurde. „Hat es einen bestimmten Grund“, nähert er sich ihrem Versteck, „warum du nackt über eine Almwiese läufst?“ „Die dämliche Ziege hat mein Kleid gefressen“, antwortet sie ihm und deutet auf das Tier, das neben der Hütte steht und Gras frisst. Lachend schüttelt Lars seinen Kopf bei dieser verrückten Geschichte. Als wenn eine Ziege ein ganzes Kleid fressen könnte. Das glaubt sie doch wohl selbst nicht. „Wenn du mich damit zwingen willst, dir ein schönes Kleid zu kaufen, dann muss ich dich leider enttäuschen. Diese Lüge glaube ich dir nicht einmal ansatzweise.“  
 
      
 
    „Ich lüge nicht!“, echauffiert sich Isabel. „Frag doch die Ziege. Sie wird dir bestätigen, dass sie mein Kleid gefressen hat.“ Wieder bricht dieser unverschämte Kerl in schallendes Gelächter aus. „Und wie genau soll ich sie fragen?“, grinst er über das ganze Gesicht. „Dann frage ich sie eben“, ärgert sich Isabel über so viel Begriffsstutzigkeit. „Ziege, hast du mein Kleid gefressen?“, schreit sie hinter dem Baum hervor. Doch die einzige Antwort, die sie erhält, ist ein lautes: „Mäh!“. „Ist das jetzt ein Ja oder ein Nein?“, kann sich Lars vor Lachen kaum mehr auf den Beinen halten. „Du dämliches Vieh!“, hört er die Prinzessin weiter schimpfen. „Jetzt sag gefälligst, was du mit meinem Kleid gemacht hast!“ Doch wieder erklingt nur ein nichtssagendes „Mäh!“ der Ziege. „Hast du vielleicht Fieber oder leidest du an einer Geisteskrankheit?“, versucht Lars es auf einem anderen Weg. „Ich bin nicht geisteskrank, du gemeiner Kerl!“, blickt Isabel um den Baum herum und erdolcht Lars mit ihren Blicken. „Kein Problem!“, hebt dieser grinsend seine Hände. „Du kannst gerne nackt über die Wiesen springen, wenn dich das glücklich macht. Ich halte dich sicher nicht davon ab.“ „Du bist so ein Idiot!“, schnauft Isabel frustriert. „Hol mir lieber endlich eine Decke oder etwas zum Anziehen.“ „Aber nur“, wackelt er mit seinen Augenbrauen, „wenn du mich nett darum bittest.“ „Darauf kannst du lange warten“, zischt sie ihm wütend entgegen. „Dann wollen wir mal sehen“, lacht er erneut über ihr Missgeschick, „wer eher aufgibt: der angezogene Kerl vor dem Baum oder die nackte Prinzessin dahinter.“ „Ich hasse dich!“, antwortet Isabel ihm daraufhin und könnte sich schon wieder für ihren Sturkopf verfluchen. Warum hat sie nicht einfach Bitte gesagt? Es wäre so einfach gewesen. Ein nettes Wort, gepaart mit einem Lächeln und sie müsste nicht nackt auf einem Berg stehen. Frustriert lässt sie sich an der Rinde des Baumes ins Gras nieder und schlingt ihre Arme um ihre Beine. Deprimiert legt sie ihren Kopf auf die Knie und vergräbt ihren Kopf.  
 
      
 
    Auch wenn Lars sie gerne schmoren lassen würde, hat er dennoch Mitleid mit ihr. Deswegen geht er zurück ins Haus, kramt aus seinem Sack das gekaufte Kleid heraus und geht zu ihr. Um sie nicht in Verlegenheit zu bringen, bleibt er vor dem Baum stehen und hält das Kleid um den Baum herum. „Hier!“, spricht er ruhig mit ihr und wartet darauf, dass sie ihm das Kleid aus der Hand nimmt. Sobald das geschehen ist, geht er zurück zur Hütte und in die Stube, den einzigen Raum in diesem Gebäude. Hungrig kramt er aus dem Sack ein paar Lebensmittel und stellt sie auf den Tisch. Sobald er das erste Butterbrot gegessen hat, öffnet sich die Tür und Isabel steht auf der Schwelle. Mit gesenktem Kopf betritt sie den Raum und setzt sich, ohne ein Wort zu sagen, zu ihm an den Tisch. „Möchtest du ein Butterbrot?“, hält er ihr das Besagte hin und ist positiv überrascht, als sie es dankend annimmt. Schweigend essen sie gemeinsam ein einfaches Mahl, bis sie nach dem letzten Bissen ihren Kopf hebt und ihn ansieht. „Dein Name ist Lars, oder?“, versucht sie ein Gespräch zu beginnen. „Ja, das ist richtig“, lehnt er sich interessiert zurück. „Und du bist Ziegenhirte und lebst in dieser Hütte, oder?“ „Das ist auch richtig“, wird er langsam hellhörig. „Wo sind dann deine ganzen Ziegen?“, stellt sie ihm endlich die Frage, auf die er schon gewartet hat. „Ich hatte einmal sieben“, antwortet er deswegen schlagartig. „Dann kam ein Wolf und hat alle bis auf eine gefressen“, erklärt er ohne Umschweife. „Wie schrecklich!“, keucht sie entsetzt auf. „Und dieser Wolf hat sechs Ziegen auf einmal gefressen?“, hört er aber dann doch den zweifelnden Ton aus ihrer Stimme heraus. „Es waren sechs Geißlein“, versucht er sich herauszureden, „und der Wolf hatte großen Hunger. Das siebte Geißlein hatte sich gut versteckt und ist heute eine erwachsene Ziege, die Kleider von Prinzessinnen frisst.“ Erst als er ihren harten Zug um den Mund sieht, merkt er, dass er zu weit gegangen ist. Er hätte das Thema lieber nicht mehr ansprechen sollen.  
 
      
 
    Es war so klar, dass er sie für eine Lügnerin hält. Verärgert über den erneuten Angriff, erhebt sich Isabel und verlässt den Tisch. „Danke für das Essen“, presst sie wütend hervor und verlässt die Hütte. Vor dieser begrüßt sie die fürchterliche Ziege und schaut sie missmutig an. „Wann melkt ihr mich endlich?“, meckert diese aufgebracht und schabt mit ihren Hufen auf dem Boden. „Das musst du schon deinen Hirten fragen“, deutet Isabel zur Hütte. „Er ist für dich verantwortlich, nicht ich.“ Während es sich Isabel auf der Almwiese gemütlich macht und die Aussicht genießt, tritt Lars aus der Hütte und nickt ihr kurz zu. „Ich muss wieder in die Stadt, einige Besorgungen machen. Ich bin am Nachmittag wieder da.“ Ihn so weit wie möglich ignorierend, winkt sie nur mit ihrer linken Hand und betrachtet zeitgleich das Schloss ihres Vaters in der Ferne. „Was er wohl gerade macht?“, lenkt sie ihre Gedanken in diese Richtung. Ob er sie vielleicht vermisst und bereits nach ihr suchen lässt? Wehmütig denkt sie an ihren liebevollen Vater, der ihr seit Jahren jeden Wunsch von den Augen abgelesen hat. Wieso nur, schluckt sie ihren Kummer hinunter, war sie immer so garstig und gemein zu ihm? Warum hat sie ihm nicht auch einmal eine Freude gemacht? Warum hat sie immer nur auf sich geachtet und nie nach seinen Gefühlen gefragt? Seit dem Tod ihrer Mutter hat sie ihren Vater nicht mehr richtig lachen gesehen. Ein Umstand, der ihr erst jetzt, da sie Lars permanent lachen sieht, bewusst wird. Auch wenn er durchgehend über sie lacht, strahlt er doch eine Leichtigkeit aus, die sie so noch nie gespürt hat. „Mir tut mein Euter weh“, schreit ihr plötzlich die Ziege ins Ohr und reißt sie aus ihren Überlegungen. Erschrocken springt sie auf und hält sich ihre Hand auf ihr wild schlagendes Herz. „Spinnst du, mich so zu erschrecken?“, funkelt sie die Ziege wütend an. „Ich habe Schmerzen“, wird das Tier immer ungehaltener. „Dann musst du lernen damit umzugehen“, winkt Isabel ab. „Oder ist es etwa meine Schuld, dass dein Hirte vergessen hat dich zu melken?“ „Mäh!“, antwortet ihr die Ziege und schabt mit ihren Hufen. Verunsichert über diese Geste geht Isabel einen Schritt zurück. „Warum tust du das?“, fragt sie vorsichtig, während die Ziege ihren Kopf senkt. „Wenn du mich nicht melken willst“, erklärt ihr das Tier, „dann lernst du mich kennen.“ Und schon nimmt das Tier Anlauf und rammt Isabel. Diese stolpert nach vorne und reibt sich sogleich ihren schmerzenden Hintern. „Spinnst du, du blödes Vieh?“, funkelt Isabel das Tier wütend an. „Das hat wehgetan.“ „Was du nicht sagst!“, meckert die Ziege und senkt erneut ihren Kopf. Daraufhin nimmt Isabel ihre Beine in die Hand und läuft so schnell wie möglich davon, dicht gefolgt von der Ziege. „Lass mich in Frieden!“, kreischt Isabel lautstark und versucht dem wütenden Tier zu entkommen. Immer wieder, wenn sie Richtung Hütte rennt, schneidet ihr die Ziege den Weg ab und vereitelt ihre Bemühungen auf einen sicheren Zufluchtsort. „Melke mich!“, meckert ihr die Ziege hinterher. „Ich kann das aber nicht“, keucht Isabel erschöpft zurück und läuft mit letzter Kraft zum Baum. Hier springt sie nach oben, zieht ihre Beine etwas an und kann gerade noch einen Ast erwischen, bevor die wütende Ziege sie erreicht. Unter größter Anstrengung schafft es Isabel, sich hochzuziehen und sich auf den Baum zu retten.  
 
      
 
    Über sich selbst verärgert, geht Lars Richtung Schloss. Vielleicht hat er Glück und sein Bruder hat in der Nacht eine wundersame Heilung erfahren. Davon ausgehen würde er jedoch nicht, wenn er seinen Bruder richtig einschätzt. Der schafft es sogar, wegen eines Mückenstiches mehrere Ärzte antanzen zu lassen, weil er der festen Überzeugung ist, im Sterben zu liegen. Gut, dass Sebastian nicht der zweitgeborene Sohn ist und die Armee befehligen muss. Das wäre so dermaßen in die Hose gegangen. Dennoch hat Lars ein gutes Verhältnis zu seinem Bruder. Sebastian ist kein schlechter Mensch, bloß unglaublich sensibel, und er übertreibt gerne maßlos. Dieses Mal wird Lars nicht vor den Toren aufgehalten, sondern kann direkt durchgehen. Hier jedoch scheint helle Aufregung zu herrschen. Hunderte von Dienern laufen mit Blumenvasen herum, tragen Stühle von rechts nach links oder rennen sich gegenseitig über den Haufen. „Was ist denn hier los?“, wundert sich Lars und hält einen der Dienstboten auf. „Wir bereiten die große Märchenhochzeit vor“, erklärt dieser gehetzt und geht sogleich wieder seiner Tätigkeit nach und verteilt getrocknete Rosenblätter im ganzen Schloss. Erleichtert über diesen Umstand, sucht Lars seinen Bruder auf, der mit mehreren Decken im Grünen Salon sitzt und Kamillentee trinkt. „Es freut mich, dass es dir besser geht“, begrüßt Lars seinen Bruder. Dieser stöhnt jedoch nur theatralisch auf und fährt sich über die Stirn. „Dieser Stress macht mich ganz krank“, säuselt er übertrieben und nippt an seinem Tee. „Wenn das so weitergeht, werde ich in einer Woche immer noch im Bett liegen.“ „WAS?“, glaubt Lars sich verhört zu haben. „Aber du bereitest doch schon die Hochzeit vor?“ „Das ist doch nur der Anfang“, winkt Sebastian ab. „Es wird noch Tage dauern, bis der große Pavillon im Schlossgarten gebaut, das Hochzeitskleid aus feinster Seide genäht und die Gäste eingetroffen sind. Bis dahin habe ich noch Zeit, mich von diesen Strapazen zu erholen.“ „Und die Prinzessin?“, knirscht Lars mit seinen Zähnen. „Die ist doch bei dir in besten Händen, Bruder“, winkt Sebastian ab. „Wenn ich einem meine zukünftige Ehefrau anvertrauen kann, dann dir.“ „Willst du sie denn nicht wenigstens einmal kennenlernen oder dich mit ihr unterhalten?“, versucht Lars seinen Bruder davon zu überzeugen, seinen Hintern endlich in die Höhe zu bekommen. „Ist sie schön?“, fragt dieser jedoch nur nach und schenkt sich einen neuen Tee ein. „Wie eine auf die Erde gekommene Göttin“, antwortet Lars und hat sofort das Bild von ihr vor Augen, wie sie heute Morgen nackt vor ihm stand. „Gut!“, winkt daraufhin Sebastian ab. „Mehr muss ich über sie nicht wissen.“ Frustriert, einen so phlegmatischen und oberflächlichen Bruder zu haben, verlässt Lars dessen Räume und kümmert sich die nächsten Stunden um seine Soldaten und diskutiert mit Ratsmitgliedern die neuen Handelsverträge mit den Nachbarreichen durch, nachdem er sich zuvor gewaschen und präsentabel hergerichtet hat.  
 
      
 
      
 
   

 

 Mittags auf einer blühenden Almwiese  
 
      
 
    „Wie lange willst du noch unter dem Baum ausharren und warten, bis ich herunterkomme?“, ärgert sich Isabel über diese sture Ziege. „Bis du zusagst mich zu melken“, meckert die Ziege wütend. „Melke dich doch selbst“, hebt Isabel frustriert ihre Hände in die Höhe. „Du bist eine Ziege, du musst dir doch zu helfen wissen.“ „Das tue ich bereits“, schabt die Ziege mit ihren Hufen und beginnt mit ihren Hörnern gegen den Baum zu rennen. „Sobald ich dich vom Baum geholt habe, wirst du mich melken.“ „Das ist aber keine Lösung für dein Problem“, krallt sich Isabel fester. „Ich kann das nicht.“ „Dann lerne es gefälligst“, schnauft das Tier zornig und läuft erneut gegen den Baum.  
 
    „Hallo!“, hört Isabel plötzlich eine Frauenstimme und schaut Richtung Almwiese. Erleichtert sieht sie eine sehr dicke, schwarzhaarige Frau, die mit einem kleinen Korb zu ihr geht. „Ist hier jemand?“, ruft diese erneut und geht zur Hütte. „Ich bin hier!“, versucht sich Isabel sofort bemerkbar zu machen. „Auf dem Baum!“ Verdutzt bleibt die Frau stehen und schaut zu ihr. „Was machst du denn da oben?“, stiehlt sich ein Lächeln auf deren Lippen, während sie sich langsam nähert. „Ich harre der Dinge, bis diese Ziege endlich einsieht, dass ich sie nicht melken kann“, erklärt Isabel und deutet auf das Tier, das gerade im Moment so tut, als würde es friedlich unter dem Baum grasen. „Dann komm herunter und ich zeige dir, wie das geht“, bietet ihr die Frau bereitwillig an und geht in die Hütte. „Na super!“, verdreht Isabel frustriert die Augen. Jetzt muss sie doch das Euter dieses Tieres anfassen. Wie eklig! „Wehe, du rennst mich über den Haufen, wenn ich heruntersteige!“, droht sie lautstark. „Dann kannst du dir meine Hilfe abschminken.“ „Einverstanden! Mäh!“, antwortet die Ziege und schaut ihr dabei zu, wie sie umständlich herunterklettert. Wie sie es vorhin geschafft hat, auf den Baum zu kommen, ist ihr immer noch ein Rätsel. Und sobald sie wieder festen Boden unter den Füßen hat, erscheint auch die Fremde mit einem kleinen Hocker und einer Kanne. „Ich bin die Heidi“, reicht ihr diese die Hand und wartet darauf, dass sie es ihr gleichtut. „Ich bin …“, setzt Isabel an und überlegt kurz, was sie sagen soll, entscheidet sich dann aber absichtlich für ihren vollen Namen. Schließlich ist und bleibt sie eine Prinzessin, egal wo sie sich gerade befindet. „Ich bin Isabel, Prinzessin vom Lilienthal“, erklärt sie somit mit Stolz in der Stimme und wartet auf die Reaktion der anderen. Diese lächelt sie jedoch nur freundlich an und schüttelt ihre dargereichte Hand. „Freut mich dich kennenzulernen, Isabel. Und du hast Probleme, die Betti zu melken?“ „So heißt dieses Ziegenmonster also?“, blickt Isabel zur Seite und betrachtet die weiße Ziege missmutig. „Ja, das ist Betti“, zwinkert ihr Heidi fröhlich zu und reicht ihr den Schemel. „Setz dich und ich zeige dir, was du machen musst.“ Unwillig nimmt sie die Sitzgelegenheit an und macht es sich darauf bequem. Heidi indessen führt die Ziege zu ihr, sodass sie quer vor ihr steht. Danach stellt sie eine Kanne unter das Euter der Ziege und zwinkert Isabel belustigt zu. „Jetzt musst du mit deinen Händen die zwei Zitzen nehmen und sie von oben nach unten ausstreichen.“ Angewidert dreht Isabel den Kopf zur Seite, während sie mit ihren Händen die besagten Zitzen berührt. Immer wieder zieht sie die Dinger nach unten, bis die Ziege mehrmals laut meckert. „Da kommt nichts“, erklärt Isabel nach einiger Zeit und gibt auf. „Die Ziege ist leer.“ Amüsiert geht Heidi kurz auf der anderen Seite der Ziege in die Hocke und streicht einmal kurz an den Zitzen nach unten. Sofort strömt Milch heraus und in die Kanne. Verdutzt schaut Isabel ihr dabei zu, wie sie das auch noch ein zweites und drittes Mal hinbekommt. „Wie machst du das?“, ist Isabel mehr als überrascht. „Du musst die Zitzen ausstreichen und nicht nur einfach daran ziehen. Versuch es noch einmal. Sobald du es verstanden hast, ist es ganz einfach.“ Heidi zunickend, versucht es Isabel erneut. Auch wenn anfangs nicht viel passiert, ist sie dennoch ganz aus dem Häuschen, als bei ihrem siebten Versuch endlich ein wenig Milch in die Kanne tröpfelt. „Ich kann es!“, ruft Isabel begeistert und probiert es erneut. Auch dieses Mal hat sie Erfolg, sodass sie weiter die Ziege melkt. „Sehr gut!“, lobt Heidi sie und schaut sich kurz um. „Ich werde uns ein kleines Picknick herrichten, damit wir deinen Erfolg gebührend feiern können, wenn du fertig bist.“ „Gerne!“, antwortet Isabel und konzentriert sich weiter auf ihre Aufgabe.  
 
      
 
    „Wieso warst du gestern Nacht nicht zum Abendessen anwesend?“, tadelt ihn seine Mutter, als er ihr seine Aufwartung macht. „Wichtige Angelegenheiten haben mich davon abgehalten“, erklärt Lars ihr ausweichend und kommt mit zehn Dokumenten zu ihr, die dringend unterschrieben werden müssen. „Es freut mich so“, lächelt ihn die Königin strahlend an, „dass dein Bruder endlich heiraten und damit den Thron übernehmen wird.“ „Ich kann es kaum erwarten“, knirscht stattdessen Lars mit seinen Zähnen. „Er müsste es nur endlich schaffen, seinen Hintern hochzubekommen und seine Braut abzuholen.“ „Setz ihn doch nicht so unter Druck“, schnalzt seine Mutter Louise mit der Zunge. „Er ist nun einmal ein sensibles Kind, das unserer Unterstützung bedarf.“ „Mutter!“, wird Lars ungehalten. „Dieses Kind ist dreißig Jahre alt und wird in ein paar Tagen unser König werden.“ „Umso wichtiger ist es“, erklärt daraufhin die Königin, „dass wir ihm den Rücken freihalten, damit er sich ganz auf das Regieren konzentrieren kann.“ „Du meinst so, wie ich das die letzten Jahre schon für ihn gemacht habe, oder?“, wird Lars wütend und gibt ihr die Dokumente. Überrascht hebt Louise ihre Augenbrauen und schaut Lars verwundert an. „Was ist mit dir?“, nimmt ihre Stimme einen sanften Ton an. „So kenne ich dich gar nicht.“ „Es ist nichts!“, winkt Lars ungehalten ab. „Mich nervt nur mein Bruder, der nicht fähig ist, Isabel zu holen.“ „Isabel?“, räuspert sich die Königin und zeigt Lars auf, dass er einen Fehler begangen hat. „Ich meine natürlich: Prinzessin Isabel vom Lilienthal“, versucht er sich zu berichtigen, spürt aber den bohrenden Blick seiner Mutter. Kurz folgt Stille, bevor sie erneut das Wort ergreift. „Sollte ich da etwas wissen?“, schaut sie ihn weiterhin intensiv an. „Nein“, antwortet er ausweichend und blickt zur Tür. „Ich muss dann auch mal wieder los“, kommen seine Worte gehetzt über seine Lippen, bevor er fluchtartig die Räume seiner Mutter verlässt. Auf dem Gang atmet er tief durch und beschließt seine Räumlichkeiten aufzusuchen, bevor er sich mit dem Verwalter des Getreidespeichers trifft.  
 
    Sobald er sein Schlafgemach betreten hat, wendet er sich seiner Waschschüssel zu und spritzt sich kaltes Wasser ins Gesicht. „Was ist nur mit mir los?“, fragt er sich. Er kann sein Verhalten von vorhin nicht verstehen. Es hat ihm doch bis jetzt noch nie etwas ausgemacht, dass Sebastian zwar als zukünftiger König auf dem Thron neben seiner Mutter sitzt, er aber im Hintergrund das Land regiert. Die letzten Tage haben wohl mehr an ihm gezerrt, als er es sich bis jetzt zugestanden hat. Wenn diese Hochzeit über die Bühne gebracht wurde, das nimmt er sich fest vor, muss er sich erst erholen, bevor es weitergeht. 
 
      
 
    Als keine Milch mehr das Euter der Ziege verlässt, richtet sich Isabel auf und streckt ihren schmerzenden Rücken durch. Sie hätte nicht gedacht, dass sie jemals in der Lage sein würde, eine Ziege zu melken. Als sie das Tier wegscheucht und die Kanne hochhebt, kann sie es kaum glauben, wie schwer diese ist. Das müssen fast vier Liter sein, kann sie ihren Augen kaum trauen. Kein Wunder, dass die Ziege Schmerzen hatte, schüttelt es Isabel bei dem Gedanken. Da hätte sie auch Schmerzen, wenn sie so viel Milch permanent mit sich herumschleppen müsste. Stolz auf sich, schaut sie auf und sieht Heidi, wie diese es sich auf einer Decke mitten auf der Almwiese gemütlich gemacht hat und lächelnd über ihren Bauch streicht. „Wann ist es denn so weit?“, nähert sich Isabel mit dieser Frage und setzt sich ebenfalls auf die Decke. „In ein bis zwei Wochen“, erklärt Heidi ihr, während sie Isabel einen Teller mit einem Stück Kuchen reicht. Hungrig nimmt Isabel das Gereichte an und beißt genießerisch ab. „Den habe ich mit frischem Honig von unseren Bienen gesüßt“, berichtet Heidi, sobald Isabel einen tiefen Seufzer ausstößt und genussvoll die Augen schließt. „Der ist fantastisch“, isst sie auch sogleich das nächste Stück und betrachtet Heidi genauer. „Woher kommst du eigentlich?“, stellt Isabel die nächste Frage und kaut den Rest des Kuchens. „Ich wohne nur fünfhundert Meter in westlicher Richtung von dir entfernt.“ „Etwa freiwillig?“, kann es Isabel kaum glauben. „Natürlich!“, lacht Heidi daraufhin ausgelassen. „Mein Mann Peter und ich wohnen hier schon unser halbes Leben. Ich liebe diesen Ort. Nirgends sonst hast du so viel Natur, eine atemberaubende Aussicht und deine Ruhe vor anderen. Hier kann man tun und lassen, was man möchte, ohne sich rechtfertigen zu müssen.“ „Aber was ist mit gesellschaftlichen Ereignissen, schönen Kleidern, edlem Schmuck, delikatem Essen oder einem warmen Bad?“ „Sag bloß“, zwinkert ihr daraufhin Heidi zu, „dass mein Kuchen nicht delikat war. Und was die Kleider betrifft, bevorzuge ich es bequem. Für gesellschaftliche Ereignisse gehe ich ab und an in die Stadt und was den edlen Schmuck betrifft, zeige ich dir jetzt, wie ich mir meinen selbst herstelle.“  
 
      
 
    Nachdem Lars alle wichtigen Termine abgearbeitet und sich wieder in einen dreckigen Ziegenhirten verwandelt hat, macht er sich auf den Weg den Berg hinauf. Eine innere Unruhe treibt ihn dazu an, schneller zu gehen. Gerade als er kurz davor ist, die Almwiese zu betreten, sieht er aus dem rechten Augenwinkel einen weißen Stoffballen, der sich an einem Stein im Bachlauf verfangen hat. Verwundert über dieses Gebilde, geht Lars näher und erkennt sofort Isabels Kleid. Jaja, denkt er sich, die Ziege hat es gefressen! Er hat doch gleich gewusst, dass sie ihm einen Bären aufgebunden hat. Verärgert über ihre dreiste Lüge, schnappt er sich das nasse Bündel und geht die letzten Meter den Berg hinauf. Gerade als er die Almwiese erreicht hat, kommt ihm Heidi mit einem kleinen Korb entgegen. „Hallo … Lars!“, schafft es Heidi gerade noch, seinen Titel zu verschlucken, bevor sie vor ihm stehen bleibt. „Es tut mir leid“, lächelt sie ihn unbekümmert an, „aber ich habe leider kein Kuchenstück mehr. Isabel war so hungrig und hat alles aufgegessen.“ „Ist schon gut“, winkt Lars ab. „Ich habe schon gegessen.“ Sobald er sie verabschiedet und ihr noch eine Weile hinterhergesehen hat, möchte er endlich zu Prinzessin Isabel und ihr das nasse Kleid unter die Nase halten. So einfach kommt sie ihm nicht davon. Verärgert betritt er die Almwiese und hört plötzlich eine zarte Stimme, die ein bekanntes Lied über Liebe und Sehnsucht singt. Sich wundernd, woher dieser wunderschöne Gesang kommt, nähert sich Lars langsam der Almhütte und kann seinen Augen kaum trauen. Noch nie hat ein Anblick ihm so die Sprache verschlagen. Mitten auf der Blumenwiese sitzt die Prinzessin mit einem Blumenkranz im Haar und knüpft eine Kette aus Margeriten, während sie lächelnd ein Lied auf den Lippen hat. Hitze breitet sich in seiner Brust aus, während es in seinem Magen aufgeregt zu kribbeln beginnt. Als sie dann auch noch aufsieht und ihn für einen kurzen Moment anlächelt, ist es fast um Lars geschehen. Sich räuspernd nähert er sich ihr, versteckt aber das nasse Kleid hinter seinem Rücken. „Hattest du einen schönen Tag?“, schaut er links an ihrem Gesicht vorbei, um nicht in ihren hellblauen Augen zu versinken, die ihn an einen klaren Frühlingshimmel erinnern. „Ja danke!“, antwortet sie ihm schnippisch. „Obwohl ich mehrere Stunden auf einem Baum saß, weil mich deine Ziege umbringen wollte, hat sich alles noch recht zufriedenstellend entwickelt.“ „Wieso wollte dich die Ziege umbringen?“, schaut er sie irritiert an, bevor sein Blick zu dem friedlich grasenden Tier schweift. „Sie hat mir gesagt, dass sie gemolken werden möchte, und mir mit ihren Hörnern gedroht, wenn ich sie nicht melke.“ „Und das hat sie dir so mitgeteilt?“, schüttelt Lars ungläubig seinen Kopf. „Ja, das hat sie!“, verschränkt Isabel trotzig ihre Arme vor der Brust. „So, wie sie auch gestern dein Kleid gefressen hat?“, hebt er provokant eine Augenbraue. „Genau!“, antwortet sie ihm verärgert und erhebt sich. „Das Vieh ist eine Gefahr für die Menschheit“, deutet sie auf die Ziege. „Verscheuch sie, damit ich keine Angst mehr haben muss.“ „Ich soll also meine einzige Ziege verscheuchen“, werden seine Worte immer schneidender, „weil das Tier deine Kleider frisst und dich mit dem Tode bedroht?“ „Richtig!“, nickt sie ihm zufrieden zu.  
 
      
 
    „NEIN!“, donnert der Hirte, während er ein nasses Stoffbündel hinter seinem Rücken hervorholt. „Ich werde keinem Lebewesen Schaden zufügen, nur weil du irgendwelche Allüren hast und dir Lügengeschichten ausdenkst, um deinen Willen zu bekommen.“ „Aber ich habe nicht gelogen!“, stampft Isabel zornig auf. „Wieso lag dann dein Kleid im Bachlauf?“, wirft er ihr das Kleidungsstück vor die Füße. „Diese Lüge wird Konsequenzen für dich haben.“ „Aber ich habe nicht gelogen“, nimmt Isabels Stimme einen verzweifelten Klang an. „Die Ziege wollte mich wirklich umbringen.“ „Und warum frisst sie jetzt gemütlich Gras und kaut nicht auf deinen Eingeweiden herum?“, motzt er sie schlecht gelaunt an. „Weil ich sie gemolken habe, du Hornochse!“, knallt sie ihm die Beleidigung ins Gesicht, bevor sie sich eine große Milchkanne schnappt, die neben ihr steht, und ihm den kompletten Inhalt ins Gesicht schüttet. Danach dreht sie sich ohne ein weiteres Wort um und geht auf die Hütte zu.  
 
      
 
      
 
   

 

 Am späten Nachmittag in der Hütte des Alm-Öhi 
 
      
 
    Zornig knallt sie die Tür hinter sich zu und legt den großen Holzriegel vor. „Dieser Schuft“, schimpft Isabel lautstark, „bezichtigt mich der Lüge, obwohl ich seine dämliche Ziege gemolken habe. Was kann denn ich dafür, dass ich mich wegen des Kleides geirrt habe! Das war doch keine Absicht. Und an alledem ist dieses dumme Vieh schuld. Wenn es die Ziege nicht gäbe, hätte ich meine Ruhe und könnte diesen Ort vielleicht sogar ganz nett finden.“ „Mach sofort die Tür auf!“, hämmert es plötzlich gegen das Holz. „NEIN!“, schreit Isabel augenblicklich zurück. „Erst, wenn du dich entschuldigst.“ „Ich mich entschuldigen?“, hört sie die aufgebrachte Stimme von Lars, dem Hirten. „Darauf kannst du lange warten. Ich bin nicht derjenige, der ein anderes Geschöpf des versuchten Mordes bezichtigt.“ „Natürlich nicht!“, keift sie zurück. „Du bist selbstverständlich immer der Gute, während ich die böse Zicke bin.“ „Schön“, haut er ein weiteres Mal gegen die Tür, „dass du es endlich eingesehen hast.“ „Du kannst mich mal, Lars!“, ärgert sie sich fürchterlich über ihn. „Du bist doch der Ziegenhirte und hast dich um deine Ziege kein einziges Mal gekümmert, seit wir hier sind.“ „Weil ich wichtige Geschäfte in der Stadt zu erledigen habe, während du nichts zu tun hast.“ „Wahrscheinlich bettelst du vor den Toren des Schlosses, wie du es bei meinem Vater gemacht hast, weil du zu sonst nichts in der Lage bist.“ „Gut“, lacht er auf der anderen Seite der Tür ironisch auf, „dann geh du doch morgen in die Stadt, verdiene Geld und kauf uns etwas zu essen.“ „Kein Problem!“, sagt sie selbstbewusst. „Dann wünsche ich dir viel Glück dabei“, hört sie ihn noch rufen, bevor er sich entfernt. „Na warte!“, denkt sie sich. „Dir werde ich schon zeigen, wie gut ich das schaffe.“  
 
      
 
    Darüber verärgert, nach ekliger Ziegenmilch zu stinken, macht sich Lars zum Bach auf. Hier kniet er sich davor und beginnt sein Gesicht zu waschen. Da er aber den Geruch weder aus seinem falschen Bart noch aus seinen Haaren waschen kann, ohne seine Tarnung zu riskieren, stöhnt er frustriert auf. Das hat ihm gerade noch gefehlt, dass er nach saurer Milch riechen muss. Frustriert legt er sich ins Gras und betrachtet die vorbeiziehenden Wolken, bis ihm plötzlich jemand an den Haaren zieht. Überrascht setzt er sich auf und sieht sich der Ziege gegenüber, die seinen Kopf wohl mit einem saftigen Grasbüschel verwechselt hat. „Hast du heute versucht die Prinzessin umzubringen?“, amüsiert er sich kurz über sich selbst, dass er der Ziege diese lächerliche Frage stellt. Aber dennoch hofft irgendetwas tief in ihm drin, dass ihn Isabel nicht angelogen hat. Doch natürlich antwortet die Ziege ihm nur mit einem lauten „Mäh!“ und kaut genüsslich weiter. „Ist schon gut“, klopft er dem Tier auf den Hals und erhebt sich. „Vielleicht sollte ich Peter bitten, mich bei ihm waschen zu dürfen, und ihn fragen, ob er mir alte Kleidungsstücke leihen könnte. So kann ich definitiv nicht herumlaufen.“ „Mäh!“, antwortet ihm die Ziege und sieht ihm dabei zu, wie er zur Nachbaralm spaziert.  
 
      
 
    „Verkaufen … verkaufen …“, überlegt Isabel laut. „Was könnte ich nur verkaufen? Und wie genau mache ich das?“ Fragen über Fragen stürmen auf Isabel ein, während sie sich einen Plan für morgen zurechtlegen will. Auch wenn es Isabel nicht gerne tut, muss sie sich eingestehen, dass sie Hilfe braucht. Da sie den groben Hirten aber nicht fragen möchte, beschließt sie spontan, Heidi einen Besuch abzustatten. Sie kann ihr sicher helfen und ihr mit Rat und Tat zur Seite stehen. Leise öffnet sie den Riegel und späht hinaus. Sobald sie sich sicher ist, dass ihr der primitive Kerl nicht auflauert, verlässt sie die Hütte und geht Richtung Westen. Bald schon sieht sie aus der Ferne die Alm, vor der viele Ziegen friedlich grasen. Noch bevor sie das Gebäude erreicht hat, erspäht sie einen Mann, der vor der Hütte steht und einen Wassereimer über seinem muskulösen Oberkörper ausleert. Wie gebannt verfolgt Isabel die einzelnen Wassertropfen, die von seinem Rücken perlen. Danach schöpft er erneut Wasser aus einem Brunnen, gießt es sich über seinen Kopf und schüttelt danach seine blonden Haare in alle Richtungen. „Heiliger Marienkäfer!“, schluckt Isabel einen großen Kloß hinunter. Ist das etwa Peter, der Mann von Heidi? Wie zur Bestätigung kommt kurz darauf Heidi aus dem Haus und überreicht dem Mann ein Tuch, mit dem er sich abtrocknen kann. Jetzt oder nie, denkt sich Isabel und fängt an zu winken. „Hallo!“, ruft sie und bahnt sich ihren Weg durch die Ziegenherde.  
 
      
 
    Erschrocken reißt Lars die Augen auf, als er Isabels Stimme hört. „Verdammt!“, flucht er in sich hinein und dreht sich herum. Das hat ihm gerade noch gefehlt, dass dieses Frauenzimmer ihn oberkörperfrei und ohne Augenklappe und Bart sieht. „Hallo, Heidi!“, kommt sie kurz darauf bei ihnen an und strahlt über das ganze Gesicht. „Entschuldige bitte“, wirkt sie ein wenig verlegen und schielt zu ihm, „aber ich wollte dich und deinen Mann Peter nicht überfallen. Ich brauche aber dringend deinen Rat bei einer Sache.“ „Das ist nicht …“, setzt Heidi schon an zu sagen, als Lars für sie übernimmt. „Wie können wir dir denn helfen?“, verstellt er seine Stimme und hofft, dass Heidi das Spiel mitmacht. „Ich möchte morgen etwas auf dem Markt verkaufen, um Geld zu verdienen. Habt ihr vielleicht eine Idee, was ich verkaufen könnte“, fragt Isabel freundlich nach. So hat sie mit ihm bis jetzt noch nie gesprochen, wundert sich Lars. Er hätte nicht gedacht, dass sie sich auch anders verhalten kann. „Wieso willst du das denn machen?“, hört er die Überraschung aus Heidis Stimme. „Weil dieser Grobian von einem Hirten mir nicht glaubt, dass mich die Ziege mit ihren Hörnern umbringen wollte“, antwortet Isabel und schaut missmutig drein. „Also, dass dich die Betti umbringen wollte, glaube ich auch nicht“, beginnt Heidi zu lachen, „aber dass du es geglaubt hast und deswegen stundenlang auf einem Baum gesessen bist, das weiß ich.“ „Eben!“, reißt Isabel ihre Arme in die Luft. „Und weil wir uns darüber gestritten haben, werde ich ab morgen Geld verdienen.“ Überrascht, das zu hören, fällt Lars ein riesiger Stein vom Herzen. Also hat sie ihn in dieser Angelegenheit doch nicht angelogen. „Wenn ihr mich entschuldigen würdet“, verabschiedet sich Lars und verschwindet so schnell wie möglich ins Haus, um Peter davon abzuhalten, zu seiner Frau zu gehen. 
 
      
 
    Kaum hat der stattliche Mann seinen Platz verlassen, kann Isabel wieder befreit durchatmen. Während seiner Anwesenheit entstand ein seltsames Gefühl in ihrer Magengegend, das sie nicht beschreiben kann. Vielleicht lag es an seinem kleinen Spitzbart, überlegt sie, der sie ein wenig an König Ziegenbart erinnert hat? Andererseits ist dieser Mann alles, was sich eine Frau nur wünschen kann. Sie hätte nicht gedacht, dass ein Mensch so durchtrainiert sein kann. „Erde an Isabel“, reißt sie plötzlich ein Fingerschnipsen wieder in die Realität zurück. „Entschuldige!“, schüttelt sich Isabel kurz. „Ich war abgelenkt.“ „Das sehe ich“, grinst Heidi über das ganze Gesicht. „Wenn ich so deinen verträumten Blick deuten müsste, würde ich annehmen, dass du von ihm mehr als nur angetan warst.“ Erschrocken schnappt Isabel nach Luft. „Das wollte ich nicht“, hebt sie abwehrend ihre Hände. „Ich würde niemals den Mann einer anderen …“, haspelt Isabel, bevor Heidi sie unterbricht. „Das war nicht mein Peter“, lächelt Heidi beruhigend. „Das ist ein guter Freund meines Mannes, der uns ab und an besucht.“ Nach diesen Worten fällt Isabel ein großer Stein vom Herzen. Nicht auszudenken, wenn sie sich nach einem verheirateten Mann sehnen würde. Das wäre dann die Krönung ihres Versagens. „Komm mit!“, winkt ihr Heidi zu, die eine kleine Bank ansteuert, die vor einem kleinen Stall steht. „Ich kann nicht mehr so lange stehen und würde mich gerne hinsetzen, während wir uns überlegen, was du morgen verkaufen könntest.“ „Gerne!“, antwortet Isabel glücklich und folgt ihr.  
 
      
 
    Vorsichtig linst Lars aus dem Fenster und beobachtet Isabel, wie diese sich zusammen mit Heidi auf einer Bank niederlässt. „Nicht schlecht!“, hört er die Stimme seines Freundes Peter, der hinter ihm steht. „Das ist wahrscheinlich die schönste Frau, die auf dieser Erde wandelt.“ „Da gebe ich dir leider recht“, atmet Lars frustriert aus. „Wieso leider?“, wundert sich Peter und schaut ihn interessiert an. „Weil diese Frau dort draußen die Ehefrau meines Bruders werden wird.“ „Das ist natürlich blöd“, klopft Peter ihm aufmunternd auf den Rücken. „Dann verstehe ich jedoch nicht, warum du dich als Ziegenhirte verkleidest und sie hier in den Bergen und nicht im Schloss wohnt.“ „Das ist eine lange Geschichte“, lässt Lars erschöpft den Kopf hängen, verlässt den Platz vor dem Fenster und setzt sich auf einen der Küchenstühle. „Die lange Geschichte interessiert mich gerade nicht“, tritt Peter an ihn heran, holt einen Brombeerschnaps aus dem Schrank und stellt zwei Gläser auf den Tisch. „Ich würde lieber wissen, was du für sie empfindest. Denn so wie du aussiehst, ist es nicht unbedingt leicht für dich, dass dein Bruder sie heiraten wird.“ „Da denkst du falsch“, stürzt Lars den Inhalt des ersten Glases seinen Rachen hinunter. „Sie ist die zickigste und hochmütigste Frau, die ich jemals getroffen habe“, brummt er ungehalten und hält sein leeres Glas seinem Freund zum Nachfüllen hin. „Sie bringt mich um meinen Verstand“, ergänzt er noch, bevor er das nächste Glas trinkt. „Sie hat meinen Bruder mehr als verdient“, schimpft er ungehalten und leert reflexartig den dritten Schnaps. „Und warum bist du dann so wütend?“, schaut Peter ihn intensiv an. „So kenne ich dich nämlich nicht.“ „Ich bin genervt“, lallt Lars bereits ein wenig und wartet darauf, dass sein Freund ihm erneut einschenkt. „Was nervt dich?“, bohrt Peter weiter nach, während er seinen Freund regelmäßig mit Alkohol versorgt. „Dass ich sie gleichzeitig küssen und erwürgen möchte. Dass ich sie loswerden und gleichzeitig festhalten möchte. Ich will ihrer Stimme lauschen und sie andererseits nicht hören müssen. Ich will sie meinem Bruder auf dem silbernen Tablett überreichen und sie auch vor ihm verstecken.“ „Oje!“, antwortet Peter und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. „Ein klarer Fall.“ „Was für ein klarer Fall?“, sieht Lars langsam verschwommen. „Wenn du das selbst nicht weißt, werde ich den Teufel tun dich mit dem Kopf darauf zu stoßen“, erklärt Peter und überreicht ihm die halb leere Schnapsflasche. „Die brauchst du dringender als ich.“  
 
      
 
    Glücklich, endlich zu wissen, was sie morgen zu tun hat, macht sich Isabel auf den Rückweg. Die Nacht ist kurz davor hereinzubrechen und ein kühler Wind ist aufgezogen und treibt dunkle Wolken vor sich her. Müde öffnet sie die Tür der Hütte, verschließt sie jedoch sogleich wieder und macht sich danach eine Kleinigkeit zu essen. Später entzündet sie ein warmes Kaminfeuer und hält ihre Hände darüber. Sie ist selbst von sich überrascht, dass sie das auf Anhieb geschafft hat. Gerade als sie sich schlafen legen möchte, hämmert jemand grob gegen die Tür. „Mach auf, Weib!“, hört sie die lallende Stimme des Hirten und erschreckt sich fürchterlich. „Hast du getrunken?“, fragt sie verängstigt nach und tritt sogleich einen Schritt zurück, als er gegen die Tür haut. „Das geht dich nichts an“, hört sie ihn brummen. „Trunkenbolde dürfen nicht in die Hütte“, erklärt sie vehement, während ihr Körper zu zittern beginnt. „Mach gefälligst auf!“, schreit er immer lauter und hämmert gegen das Holz. „NEIN!“, antwortet sie ihm. „Schlaf erst deinen Rausch aus und dann lasse ich dich hinein.“ „Du bringst mich um, Weib!“, hört sie ihn noch klagen, bevor er sich von der Tür entfernt und Ruhe einkehrt. Sie verspürt kurz den Anflug eines schlechten Gewissens, während sie begreift, dass er heute Nacht vor der Hütte nächtigen muss. Dennoch bleibt sie bei ihrem Standpunkt und legt sich ins Bett.  
 
      
 
    Stunden später schreckt sie auf, als ein lauter Donnerschlag sie aus dem Schlaf reißt. Ohrenbetäubendes Grollen ist zu hören, während Blitze die Nacht zum Tag machen. Ein starker Wind rüttelt an den Fensterläden und ein Platzregen trommelt lautstark auf das Dach. Panisch springt sie auf, hechtet zur Tür und reißt den Riegel zurück. „Lars!“, schreit sie in die dunkle Nacht hinaus. „Lars!“, versucht sie gegen das Toben des Unwetters anzukommen. „Er ist unter dem Baum!“, hört sie plötzlich die Stimme der Ziege, die es sich nicht nehmen lässt, pitschnass in die Hütte zu trotten. „Warum kommt er denn nicht herein?“, wundert sich Isabel und versucht etwas zu erkennen. „Der ist sturzbetrunken“, ist die knappe Antwort der Ziege, die es sich vor dem noch glühenden Kamin bequem macht. „Der schläft sicher die komplette Nacht durch. Dumm für ihn“, meckert die Ziege, „dass er sich dabei den Tod holen wird.“ „Nein!“, keucht Isabel und schaut den gewaltigen Regenmassen dabei zu, wie sie vom Himmel fallen. Das wollte sie nicht, schnürt sich ihre Brust zusammen. Das wollte sie definitiv nicht. Deswegen überlegt sie nicht lange und läuft hinaus, direkt in das Unwetter. Sie braucht nicht lange, um den großen Körper des Hirten auszumachen. Wie die Ziege gesagt hat, liegt er unter dem Baum und ist bereits komplett durchnässt. Sofort geht sie neben ihm in die Knie und beginnt ihn gewaltsam zu rütteln. „Wach auf!“, schreit sie ihn an und scheut auch nicht davor zurück, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Stöhnend schlägt er seine Augen auf und beginnt seltsam zu lallen. „Dafür haben wir jetzt keine Zeit“, versucht sie mit ihrem Schreien den Wind zu übertönen und greift sich seinen rechten Arm. Mit großer Anstrengung schafft sie es, ihn auf die Beine zu stellen, und versucht ihn Richtung Hütte zu stützen. Immer wieder klatscht Regen in ihr Gesicht, während ihre Füße kaum Halt auf der nassen Wiese finden.  
 
      
 
      
 
   

 

 Während eines gewaltigen Unwetters in einer Almhütte  
 
      
 
    Mit letzter Kraft schafft sie es, den massiven Männerkörper in die Hütte zu verfrachten und ihn auf dem Boden abzulegen. Bevor sie etwas anderes tut, verschließt sie die Tür und lehnt sich mit dem Rücken dagegen. „Was für ein fürchterliches Wetter!“, atmet sie erleichtert aus, dass sie es heil zurück in die Hütte geschafft hat. Sofort schweift ihr Blick zu Lars, der sich schwankend auf dem Boden aufrichtet. Frustriert betrachtet Isabel die Wasserpfütze, die sich unter ihr ausbreitet. Obwohl sie nur kurz draußen war, ist ihr Kleid dennoch triefend nass. Aber auch der Hirte ist alles andere als trocken. Seine dreckigen Haare hängen ihm klebrig in der Stirn, während schmutziges Wasser über sein Gesicht rinnt. Gerade als sie überlegt, wie sie weiter verfahren soll, versucht sich Lars zu erheben. „Ich geh’ ins Bett“, lallt er fürchterlich und kommt schwankend zum Stehen. Bevor er es jedoch zum Bett schafft, stößt er erst kräftig am Tisch an und fällt bäuchlings auf den harten Boden. „Feenhimmel, ist der betrunken!“, verdreht Isabel die Augen. So etwas hat sie auch noch nie erleben müssen. Kein Mensch hat es je gewagt, sich in ihrer Gegenwart so zu betrinken. Ein sehr jämmerlicher Anblick, das muss sie schon sagen. „Mäh!“, beginnt sich nun auch die Ziege bemerkbar zu machen. „Entzünde Feuer, damit mein Fell trocknen kann und ich nicht krank werde“, fordert diese vehement. Erst jetzt realisiert Isabel, wie kalt ihr durch die nasse Kleidung geworden ist. Auch die Lippen von Lars haben bereits eine bläuliche Farbe angenommen. Sofort eilt Isabel zum Kamin und legt mehrere Holzscheite auf die noch glimmende Glut. Bis sich das Feuer aber wieder ins Holz gefressen und den Raum aufgewärmt hat, müssen sie und Lars unbedingt aus den nassen Sachen heraus. „Lars!“, geht sie zu ihm und schüttelt den am Boden schnarchenden Hirten an der Schulter. „Du musst dich ausziehen!“ „Hm!“, brummt er unwillig und dreht seinen Kopf auf die andere Seite. Diesen Moment nutzt die Ziege und stellt sich neben Isabel. „Soll ich ihm mit meinen Hörnern in den Hintern piksen und ihn aufschrecken?“, schaut das Tier unschuldig zu Isabel und entlockt ihr ein kurzes Auflachen. „Lieber nicht!“, winkt Isabel ab. „Du könntest ihm aber mit deiner rauen Zunge über das Gesicht lecken. Mich würde das sicher aufschrecken.“ Das lässt sich die Ziege nicht zweimal sagen und geht zu seinem Kopf. Hier schnuppert sie kurz, bevor sie ihre Schnauze verzieht. „Der stinkt ja wie ein ganzes Schnapsfass“, meckert die Ziege, bevor sie mit ihrer Zunge einmal quer über das Gesicht des Hirten leckt. „Geh weg, du dumme Ziege!“, schlägt Lars daraufhin lallend um sich. „Wer ist hier eine dumme Ziege, du Schnapsdrossel!“, kontert das Tier und geht beleidigt auf ihren Platz vor dem Kamin zurück. „Ich bin keine Schnapsdrossel, Isabel“, erhebt sich Lars schwankend und schaut an ihr vorbei. „Ich bin ein Prinz“, hebt er überschwänglich seinen rechten Arm, bevor er auf sie zustolpert und sie mit sich zu Boden reißt. Schmerzhaft landet Isabel auf ihrem Rücken und funkelt den vollkommen betrunkenen Hirten ärgerlich an. „Wenn du ein Prinz bist“, lacht sie ihn sarkastisch aus, „dann bin ich eine Dienstmagd. Und jetzt geh gefälligst von mir herunter.“ „Erst“, grinst er leicht dümmlich, „wenn du mir einen Kuss gibst.“ „Ich soll WAS machen?“, ist Isabel vollkommen von der Forderung entsetzt. „Ich soll dich küssen? Einen Versager, einen armen Schlucker, einen einfachen Hirten? Nicht in diesem Leben.“ „Du bist so wunderschön“, hebt Lars dennoch seine Hand und streicht ihr eine nasse Strähne aus dem Gesicht, „aber du bist auch so hochmütig und arrogant. Du bist ein Mensch“, spricht er immer undeutlicher, „in den man sich nicht verlieben kann.“ Nach diesen Worten rollt er sich von ihr herunter und bleibt neben ihr auf dem Rücken liegen.  
 
      
 
    Was soll das heißen, sie sei ein Mensch, in den man sich nicht verlieben kann? Isabel bleibt weiter auf dem Boden liegen und atmet erschüttert aus. Sie ist doch die begehrteste Frau im ganzen Märchenreich. Keine ist schöner oder lieblicher als sie. „Hey, du!“, richtet sie sich auf und boxt den Hirten in die Seite. „Was meintest du damit, dass man sich nicht in mich verlieben kann? Ich bin doch wunderschön und der Traum eines jeden Mannes.“ „Mein Alptraum bist du auf jeden Fall“, gähnt Lars ausgiebig und dreht sich von ihr weg. Diese Beleidigung hat gesessen. „Na warte!“, steht sie wütend auf und funkelt den am Boden liegenden Kerl an. „Du nennst mich einen Alptraum, dann sollst du deinen Alptraum bekommen.“ „Ziege, zu mir!“, deutet Isabel auf ihre rechte Seite. „Ich brauche doch deine Hörner.“ „Mäh!“, meckert die Ziege müde. „Kann das nicht bis morgen warten?“ „NEIN!“, herrscht Isabel das Tier resolut an. „Dieser Hirte braucht eine Lektion, wie man mit einer Frau von Rang umzugehen hat.“ Sich kurz schüttelnd, erhebt sich das Tier und geht klackernd zu Isabel. „Aber nur“, schnauft das Tier genervt, „weil du mich gemolken hast.“ Und schon senkt es seine Hörner und stößt diese gezielt in das Gesäß des Hirten. Dieser springt augenblicklich wie von der Tarantel gestochen auf und schaut sich hektisch um. „Warst du das?“, klingt seine Stimme in diesem Moment dunkel und gefährlich. Erschrocken über diese heftige Reaktion von Lars, deutet die Prinzessin sofort auf die Ziege. „Sie war’s!“ „Nenn mir nur einen Grund“, kommt er daraufhin wütend auf sie zu und drängt sie an die nächste Wand, „warum ich dir nicht auf der Stelle deinen grazilen Hals umdrehen sollte?“ „Weil ich eine Prinzessin bin!“, versucht es Isabel mit diesem Argument, erhält von ihm aber nur ein vehementes Kopfschütteln. „Weil mein Vater dich sonst köpfen lassen würde, wenn du mich ermordest“, ist ihr nächster Versuch, den Lars mit einem Lachen kommentiert, bevor er ihr antwortet, dass er vor ihrem Vater keine Angst habe. „Ich gebe dir Gold, viel Gold!“, wird Isabels Stimme immer panischer, als sie den unbändigen Zorn in den Augen des Hirten sieht. „Gold interessiert mich ebenfalls nicht!“, wirkt seine Stimme mehr wie die eines Kriegers als wie die eines harmlosen Ziegenhirten. „Siehst du“, schaut er sie abschätzig an, sobald ihr kein weiteres Argument mehr einfällt, „es gibt keinen Grund!“  
 
      
 
    In ihrer unbändigen Panik, jetzt auf der Stelle von ihm erwürgt zu werden, reißt sie ihre Arme nach oben, umfasst seinen Hals, drückt sich näher an ihn heran und presst ihre Lippen auf die seinen. Da sie zuvor noch niemals einen Mann geküsst hat, verharrt sie einfach in dieser Position und hofft darauf, ihn damit besänftigen zu können. Schlagartig versteift sich sein Körper und Isabel hat Angst, dass sie einen groben Fehler begangen haben könnte. Doch plötzlich umschlingt er mit seinen Armen ihre Taille und zieht sie näher zu sich heran. Panisch möchte sie sich freikämpfen, als seine Lippen den Kuss erwidern. Überrascht hält sie inne und ist vollkommen überrumpelt, als er den Kuss intensiviert. Schlagartig beginnt ihr Körper aufgeregt zu kribbeln und ein wohliger Schauer erfasst sie. Ihr Herz schlägt schneller und ihre Atmung kommt abgehakter. Sie bekommt nur am Rande mit, wie er mit seiner rechten Hand ihren Hinterkopf umfasst und sie immer näher an sich drückt. Gleichzeitig wandert ihre eigene Hand seine Brust hinauf und erfühlt seine ausgeprägten Muskeln. Sie nimmt einen leichten Geschmack von Brombeeren auf seinen Lippen wahr und schließt genießerisch die Augen. Immer mehr Hitze sammelt sich in ihrem Inneren und vertreibt die vorherige Kälte. Eine unbändige Sehnsucht steigt in ihr auf und lässt sie für einen Moment vergessen, dass sie eine Prinzessin ist. „Fresst ihr euch gerade?“, reißt aber kurz darauf die meckernde Ziege Isabel aus diesem einzigartigen Augenblick und schleudert sie in die Realität zurück. Keuchend löst sie ihre Lippen von den seinen und schaut in sein graublaues Auge, das sie an einen stürmischen Herbsthimmel erinnert. Zu schade, huscht ein flüchtiger Gedanke durch ihren Geist, dass er nur noch eines besitzt. 
 
      
 
    Längere Zeit stehen beide schwer atmend und noch immer eng umschlungen in der Hütte, bevor sich Isabel löst und sich zittrig und verunsichert neben ihn stellt. „Wir sollten uns ausziehen“, deutet sie auf ihn und sich, „wenn wir uns nicht den Tod holen möchten.“ Anstatt jedoch etwas zu sagen, nickt er nur brummend, zieht sich sein nasses Hemd direkt vor ihren schreckgeweiteten Augen über den Kopf und präsentiert ihr einen muskulösen Männerkörper. Als er sich jedoch auch noch die Hose ausziehen möchte, dreht sich Isabel schlagartig mit hochrotem Kopf herum und schließt augenblicklich die Augen. „Ihhh“, hört sie kurz darauf die Stimme der Ziege, „ein nackiger Menschenpopo!“ Danach vernimmt sie, wie der Hirte etwas von einem unverschämten Frauenzimmer murrt, bevor er sich ins Bett legt und scheinbar innerhalb kürzester Zeit in den Schlaf findet. Isabel hingegen benötigt noch länger, um sich zum Ausziehen durchzuringen. Obwohl sie fünf Minuten später bereits die monotonen Schnarchgeräusche des Hirten hört, kann sie sich kaum beruhigen und einen klaren Gedanken fassen. Was ist da gerade nur mit ihr passiert? Behutsam fasst sie sich an die Lippen und erinnert sich an die Gefühle zurück, die dieser Kuss in ihr ausgelöst hat. Verwirrt über sich und darüber, wie es dazu kommen konnte, huscht ihr Blick zu dem schlafenden Mann. Vorsichtig nähert sie sich ihm und betrachtet sein schlafendes Antlitz. Der hohe Alkoholkonsum hat ihn erneut in den Schlaf gezwungen und erlaubt ihr einen längeren Moment, in dem sie ihn genauer ansehen kann. Die Decke hat er sich bis zu seinem Bauchnabel hochgezogen, sodass sie einen uneingeschränkten Blick auf seinen nackten Oberkörper werfen kann. So wie der andere Mann heute ist auch ihr Hirte unglaublich gut gebaut und strahlt eine unglaubliche Kraft aus. Sie hat zwar gewusst, dass er nicht schwach ist, dass er jedoch so gut gebaut ist, damit hätte sie nicht gerechnet. Langsam wandert ihr Blick nach oben und bleibt an seinen Lippen hängen. Diese Lippen, geht ein kurzer Schauder durch ihren Körper, waren es, die sie all das haben spüren lassen. Was wäre, beißt sie sich selbst auf die Unterlippe, wenn er sie nochmals so küssen würde? Würde sie dann dasselbe wieder empfinden? Aufregung und Hitze machen sich schlagartig in ihr breit, als sie an diese Möglichkeit denkt.  
 
      
 
    „Wie lange willst du da noch stehen?“, meckert nach geraumer Zeit die Ziege und verändert ihre Position vor dem lodernden Kaminfeuer. „Dein Seufzen hält mich vom Schlafen ab. Wenn ich nicht genug schlafe, dann schmeckt meine Milch nicht gut.“ „Deine Milch schmeckt auch so nicht gut“, dreht sich Isabel zur Ziege und versucht nicht mehr an Lars, den Ziegenhirten, zu denken. „Das ist eine Frechheit!“, meckert die Ziege ungehalten. „Meine Milch ist die beste von allen Ziegen auf dieser Almwiese.“ „Das ist auch nicht sonderlich schwer“, lacht Isabel auf und sucht die nassen Kleidungsstücke zusammen. „Du bist ja schließlich die einzige Ziege auf dieser Almwiese.“ „Deswegen solltest du netter zu mir sein“, schnauft das Tier verärgert. „Wenn ich nicht wäre, hättet ihr keine Milch mehr.“ „Damit könnte ich leben“, winkt Isabel ab und beginnt die Kleider zum Trocknen auf die Stühle zu hängen. „Deine Milch war das Ekligste, das ich je getrunken habe.“ Darauf folgt ein lautes Meckern, bevor sich das Tier so hinlegt, dass Isabel nur noch den Rücken der Ziege sehen kann. „Wie kann man nur so sensibel sein?“, verdreht Isabel genervt die Augen, geht zu ihrem Bett und kuschelt sich unter die Decke. Morgen früh, so hat sie es sich schließlich vorgenommen, möchte sie auf den Markt gehen und frisch gepflückte Blumen von der Almwiese verkaufen. Diesen Tipp hat ihr Heidi gegeben. Mit dem Geld wird sie dann erst einmal ein neues Kleid und Schuhe kaufen. Vielleicht bleibt sogar noch etwas übrig, mit dem sie sich später noch eine schöne Haarschleife oder ein süßes Gebäck kaufen kann. Dem Hirten wird sie schon zeigen, wie gut sie das hinbekommt. Vielleicht, aber nur vielleicht, lächelt sie über das ganze Gesicht, wird sie ihm eine Kleinigkeit aus der Stadt mitbringen. Ein Rasiermesser oder am besten ein Stück Seife. Durch den Regen ist einiges an Dreck bereits von seinen Haaren und seinem Gesicht gewaschen worden, was dringend notwendig war. Was sie jedoch sehr überrascht hat, ist die Tatsache, dass er gar nicht so Furcht einflößend aussieht, wie sie bis jetzt immer angenommen hat. Sie könnte sogar wetten, dass er blonde Haare hat, wenn er sie einmal richtig waschen würde. Und wenn dieser fürchterliche Bart ab wäre, könnte er vielleicht sogar wie ein zivilisierter Mensch aussehen. Dann wäre es deutlich angenehmer, mit ihm zusammenleben zu müssen. Daraufhin blitzt kurz das Bild des blonden Mannes auf, den sie vor der Hütte von Heidi gesehen hat. „Wenn doch nur ihr Hirte auch so aussehen würde!“, seufzt sie erneut und schließt nach einiger Zeit die Augen. Doch anstatt an den gut aussehenden Mann zurückzudenken, erinnert sie sich an den Kuss, der sie bis in ihre Träume hinein verfolgt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Morgens, nach einem fürchterlichen Unwetter  
 
      
 
    „NEIN!“, keucht Isabel entsetzt auf und schaut sich die durchnässten und eingeknickten Blumen auf der Almwiese an. Feiner Nebel liegt noch über ihnen und verleiht allem etwas Gespenstisches. Lars liegt noch laut schnarchend in der Hütte und wird erst einmal seinen Rausch ausschlafen, überlegt Isabel und betritt die Wiese. Mit einem Korb bewaffnet, betrachtet sie die weißen Margeriten und die gelben Blumen mit dem Namen Arnika und schüttelt frustriert ihren Kopf. Diese kann sie eindeutig nicht mehr für einen Blumenstrauß verwenden. Jedem Köpfchen fehlen ein bis zwei Blütenblätter oder der Stängel ist bereits abgebrochen. Wütend wirft sie den Korb auf den Boden. „So ein Feenmist!“, stampft sie auf und wendet sich der Hütte zu. Wenn es mit den Blumen nicht funktionieren will, dann braucht sie einen Ersatzplan. Und dieser beinhaltet die Ziege, eine Kanne und mehrere Liter eklig schmeckende Ziegenmilch. Auch wenn es ihr zuwider ist, wird sie es doch versuchen, die Milch der Ziege in der Stadt zu verkaufen. Laut Heidi soll es tatsächlich Menschen geben, die ernsthaft einen Genuss empfinden, wenn sie frische Ziegenmilch trinken. Sie wird sicher nie zu dieser Art Mensch gehören, schüttelt es Isabel vor Ekel, bevor sie wieder die Stube betritt. Hier ist noch alles so, wie sie es vor fünf Minuten zurückgelassen hat. Der Hirte liegt laut schnarchend auf dem Bett, der Boden hat Wasserflecken und die Ziege ist … „Wo ist nur diese dämliche Ziege?“, schaut sich Isabel sogleich verwundert um. Die lag doch vorhin noch vor dem Kamin und hat sie mit Nichtbeachtung gestraft. Das Vieh muss tatsächlich die Hütte verlassen haben, überlegt Isabel und ärgert sich über eine weitere Komplikation in ihrem Versuch, Geld zu verdienen. Wahrscheinlich hat das Tier nur Hunger und steht direkt vor der Hütte, findet Isabel schnell eine Erklärung, schnappt sich eine der leeren Kannen und tritt wieder ins Freie. Doch weit und breit ist von der Ziege nichts zu sehen. „Hierher, Ziege!“, beginnt Isabel zu rufen und versucht sich an den Namen des Tieres zu erinnern. Beate? Brigitte? Barbara? Sie kann sich noch erinnern, dass der Name mit einem B angefangen hat. Aber wie war er nochmal? Noch während sie überlegt, hört sie ein vereinzeltes Ziegenmeckern, das aus nördlicher Richtung zu kommen scheint. Ist auch egal, beendet Isabel ihre Überlegungen und folgt dem Geräusch. Schon bald hat sie die Almwiese hinter sich gelassen und erkennt einen schmalen Pfad, der noch weiter auf den Gipfel führt. Gerade möchte sie umdrehen, als sie erneut ein zaghaftes Meckern hört. „Was macht denn dieses dämliche Vieh auf dem Berg?“, ärgert sich Isabel, beschließt aber dennoch, dem nachzugehen. Weniger aus Sorge um das Tier als vielmehr aus dem Willen heraus, es dem Hirten zu zeigen, wie gut sie Geld verdienen kann. Und dazu braucht sie nun einmal die Milch dieses störrischen Geschöpfes.  
 
      
 
    Nach und nach erwacht Lars und fasst sich an seinen schmerzenden Schädel. Wie konnte er sich nur so vergessen und sich von Peter mit Brombeerschnaps abfüllen lassen? So etwas ist ihm seit Jahren nicht mehr passiert. Angestrengt öffnet er seine Augen und schaut sich in der Hütte um. Nicht überrascht, die Prinzessin noch schlafend unter einem Berg von Decken im Bett vorzufinden, erhebt er sich und ist vollkommen perplex, dass er nichts anhat. Warum zum Teufel, flucht er innerlich, liegt er splitterfasernackt im Bett? Bevor er versucht sich daran zu erinnern, schnappt er sich seine trockenen Sachen, die über einem Stuhl hängen, und zieht sich an. Erleichtert stellt er fest, dass sein Bart und seine Augenklappe immer noch an Ort und Stelle sind. Ein Unwetter, beginnt sein Verstand langsam die Bruchstücke zusammenzusetzen. Regen, Sturm – und ein Kuss! Ein verdammt heißer und unglaublich intensiver Kuss. Schlagartig fluten ihn Gefühle und Bilder von letzter Nacht, wobei er sich immer noch schwertut sich an alles zu erinnern. Er hätte nicht so viel Alkohol trinken dürfen, bereut er seinen gestrigen Aussetzer und fasst sich an seine dumpf pochende Stirn. Erst jetzt, in diesem jämmerlichen Zustand, wird Lars klar, dass er dummerweise dabei ist, sich in die zukünftige Frau seines Bruders zu verlieben. Das darf er auf keinen Fall zulassen. Auch wenn er mit ihr theoretisch bereits verheiratet ist, ist er dennoch nicht der richtige Ehemann für sie. Das Königreich von Löwenstein braucht seinen Bruder als König und ihn als Heerführer, wenn erneut die Riesen einen Angriff planen oder eine Dürre das Land heimsuchen würde. Er darf sich hier keinen Fehltritt erlauben. Wie konnte es nur zu diesem Kuss kommen? Er könnte seinem Bruder Sebastian den Hals dafür umdrehen, dass er ihn weiterhin zwingt in dieser Situation auszuharren. Er sollte sich am besten so weit wie möglich von Prinzessin Isabel fernhalten, bis sich sein Bruder endlich bemüht und seinen Platz mit ihm tauscht. Da sich Isabel wunderbar allein auf der Alm zurechtfindet, sollte er sich angewöhnen, bis abends im Schloss zu bleiben und erst dann zurückzukommen, wenn sie bereits im Bett liegt und schläft. Gerade als er sich aus der Hütte schleichen möchte, bewegt sich Isabel unter ihrer Decke und streckt einen ihrer Füße heraus. Verwundert geht Lars näher und schaut sich ein zweites Mal ihren Fuß an. Als er sicher ist, dass ihm seine Augen keinen Streich spielen, geht er resolut zum Bett und reißt die Decke herunter. Wie er schon vermutet hat, liegt dort die Ziege und meckert ihn anklagend an. „Raus mit dir, du Vieh!“, gibt er der Ziege einen Klaps auf den Hintern, scheucht sie aus dem Bett und danach aus der Hütte. „Eine Ziege gehört nicht ins Bett“, schaut er das Tier vorwurfsvoll an und hebt danach seinen Blick. Doch anstatt Isabel zu sehen, sieht er nur die Spuren des Unwetters und Nebel, der sich langsam zu verdichten scheint.  
 
      
 
    „Jetzt bleib gefälligst stehen, du fürchterliches Vieh!“, schreit Isabel dem Schemen hinterher, der sich immer weiter in den Nebel zurückzieht. „Gestern wolltest du doch unbedingt gemolken werden und heute läufst du davon. Was soll denn dieses lächerliche Verhalten?“ Immer weiter steigt Isabel den Berg hinauf und kann kaum mehr die Hand vor den Augen sehen. Der Nebel hat in den letzten Minuten so stark zugenommen, dass sie enorm aufpassen muss, wohin sie ihre Füße setzt. Wieder hört sie das Meckern der Ziege vor sich und verflucht das Tier nicht zum ersten Mal an diesem Tag. „Wenn ich dich in die Finger bekomme“, schmettert sie der Ziege hinterher, „dann verknote ich dein Euter, stecke auf deine Hörner einen Bienenstock und lasse dich deine eigene Milch trinken.“ Doch anstatt darauf zu reagieren, entfernt sich das Meckern noch weiter, was Isabel frustriert aufschreien lässt. „Wie soll denn eine Prinzessin vernünftig Geld verdienen, wenn sie von einer dummen Ziege abhängig ist?“ Gerade möchte sie umdrehen und alles hinwerfen, als sie das Meckern direkt auf der linken Seite neben sich vernimmt. „Hab’ ich dich!“, lacht Isabel auf und greift seitlich neben sich. Und tatsächlich, sie bekommt die Hörner der Ziege zu fassen. Doch anstatt sich dem Schicksal zu fügen, meckert die Ziege und tritt um sich. Vollkommen überrascht von dem Verhalten des Tieres, will Isabel zurücktreten, verfängt sich aber mit ihrem Fuß in einer kleinen Spalte und stürzt nach hinten. Ein scharfer Schmerz sticht augenblicklich in ihren Knöchel und lässt sie kurz und schrill aufschreien, bevor sie zischend die Luft einzieht und versucht den Schmerz wegzuatmen. Das hat ihr gerade noch gefehlt, ärgert sich Isabel über ihre eigene Unfähigkeit, eine Ziege einzufangen. „Du dummes Tier!“, schimpft sie laut vor sich hin und haut wütend auf einen Felsen neben sich. Sofort antwortet ihr die Ziege auf der linken Seite, auf der rechten und hinter ihr. Erschrocken hält Isabel die Luft an, als ihr bewusst wird, dass hier mehr als nur eine Ziege sein muss.  
 
      
 
    „ISABEL!“, schreit Lars sich die Seele aus dem Leib, um gegen den Nebel anzukommen. „Wie kann man nur so dumm sein, in den Bergen im Nebel hinauszugehen?“, fährt er sich frustriert durch die Haare. Immer wieder blitzen Bilder vor seinem geistigen Auge auf, wie ihr schwer verletzter Körper in einer Felsspalte liegt. Aber auch die Befürchtung, dass sie sich in den Bergen verlaufen und vor Hunger und Kälte langsam sterben könnte, schnürt ihm die Luft zum Atmen ab. Doch wo soll er nur anfangen zu suchen? Ist sie den Berg hinunter und in die Stadt gegangen oder wollte sie zu Heidi? Oder hat sie sich in den Bergen verlaufen und versucht jetzt verzweifelt, den Weg zurückzufinden? „ISABEL!“, schreit er erneut und hofft auf einen Hinweis. Nur ein kleiner Laut würde ihm reichen, damit er … Sofort versteift sich sein kompletter Körper, als er einen kurzen, aber heftigen Schmerzensschrei aus dem Norden vernimmt. „Verdammt!“, flucht Lars und geht in die Richtung, aus der er den Schrei gehört hat. „Halte durch, Isabel, ich komme!“, schreitet er den Berg hinauf, immer darauf bedacht, seine Füße sicher zu positionieren. Es würde ihnen nichts nützen, wenn er der Nächste wäre, der in eine versteckte Felsspalte stürzt. „ISABEL!“, schreit er wieder und wieder, bis er vor lauter Verzweiflung am liebsten zu laufen anfangen würde.  
 
      
 
    „Isabel!“, hört die Prinzessin nach einiger Zeit schwach ihren Namen rufen, kann aber im ersten Moment nicht zuordnen, woher der Ruf gekommen ist. Seit ihrem Sturz hat sie dummerweise die Orientierung verloren und sich heillos verlaufen. Vorsichtig humpelnd hält sie an und setzt sich frustriert auf einen Felsen. Soll sie Lars auf sich aufmerksam machen, damit er ihr unter die Nase reiben kann, wie unfähig sie ist? Sie könnte auch einfach warten, bis sich der Nebel endlich verzogen hat, damit sie den Weg zurückfindet. So schwer kann es doch nicht sein. Er muss schließlich nach unten gehen. „Isabel!“, nähert sich Lars immer stärker ihrer Position. Wenn sie sich nicht bemerkbar macht, wird er sicher an ihr vorbeigehen, so dicht wie der Nebel noch ist. Dann könnte sie später behaupten, einen wunderbaren Vormittag verbracht zu haben. Dass sie einer störrischen Ziege hinterhergeeilt ist, muss sie ihm nicht unbedingt erzählen. Sie könnte auch … „MÄH!“, erklingt plötzlich eine Ziege direkt neben ihr und erschreckt sie so sehr, dass ihr ein lautes „AHHH!“ über die Lippen kommt. Na super, verdreht sie daraufhin genervt die Augen und schubst das Tier von sich. Das hat die Ziege doch absichtlich gemacht. „Isabel!“, nähert sich Lars immer schneller ihrer Position und braucht nicht mehr lange, bis er sie erreicht hat. Jetzt ist es auch schon egal, atmet Isabel frustriert aus und ruft ihm unmotiviert entgegen: „Hier bin ich!“  
 
      
 
    Erleichtert, endlich ihre Stimme zu hören und zu wissen, dass sie nicht schwer verletzt ist, orientiert sich Lars neu und geht in die Richtung, aus der ihr Ruf erklang. Nicht lange und er kann einen grauen Umriss sehen, der nur noch zehn Meter entfernt ist. „Da bist du ja“, geht er erleichtert in die Knie und möchte nach ihr greifen, als plötzlich Zähne vorschnellen und ihn in den kleinen Finger beißen. „Spinnst du?“, zieht er seine Hand augenblicklich zurück und drückt seinen schmerzenden Finger gegen seine Brust. „Das ist ja mal wieder eine nette Begrüßung“, hört er die genervte Stimme von Isabel, die sich ein wenig weiter rechts befinden muss. „Kein Mensch hat dich gebeten, nach mir zu suchen“, beginnt sie auch schon, ihm Vorwürfe zu machen. „Ich habe alles wunderbar im Griff. Ich wollte nur ein wenig die Aussicht genießen.“ „Welche Aussicht?“, lacht Lars freudlos auf. „Hier gibt es nichts außer Nebel und bissigen Gämsen.“ „Gämsen?“, hört er ihre verwunderte Stimme. „Sag bloß, dir ist nicht aufgefallen“, amüsiert sich Lars, „dass du zwischen einer Herde Gämsen sitzt. Das sind kleine Bergziegen, die hier in dieser Umgebung leben.“ „Ach, verdammt!“, hört er daraufhin Isabel laut fluchen und bricht in erleichtertes Lachen aus. Wenn sie so schimpfen kann, dann muss es ihr gut gehen. 
 
      
 
    „Weißt du dann zufällig“, schnauft Isabel frustriert, „wo sich deine dämliche Ziege aufhält?“ „Die lag in deinem Bett und hat selig geschlafen“, antwortet Lars ihr amüsiert und entfacht damit weiter ihren Zorn. „Dieses Vieh hat sich in mein Bett gelegt?“, kann sie es kaum glauben. „Was bist du nur für ein schlechter Ziegenhirte?“, entlädt sich ihre ganze Frustration auf Lars. „Wieso hast du deinem Tier kein Benehmen beigebracht?“ „Die gleiche Frage könnte ich auch deinem Vater stellen“, nimmt seine Stimme daraufhin einen scharfen Tonfall an. „Der hat auch eine dämliche Ziege erzogen, die kein Benehmen an den Tag legt und allen auf die Nerven geht.“ „Wie kannst du nur?“, echauffiert sich Isabel und möchte sich erheben, als erneut ein scharfer Schmerz in ihren Knöchel fährt und sie aufstöhnen lässt. „Du bist verletzt!“, wird die Stimme des Hirten sofort sanfter. „Mein Knöchel“, zischt sie durch ihre Zähne. „Ich habe mich vertreten.“ „Dann bleib sitzen!“, verlangt er resolut und drückt sie zurück auf den Felsen. „Ich werde mir das mal ansehen.“ Ansehen ist gut, verdreht Isabel die Augen. Man sieht doch nicht einmal mehr die Hand vor den Augen. Wie will er da bitte etwas sehen können? Doch noch während sie über seine Aussage die Augen verdreht, spürt sie plötzlich seine sanften Hände an ihrem linken Knöchel, während er ihr den Schuh abstreift. Sofort beschleunigt sich ihr Herzschlag und eine angenehme Gänsehaut überzieht ihren kompletten Körper. Vorsichtig und behutsam tastet er ihren Knöchel ab und beginnt diesen langsam auf und ab zu streichen. „Wo genau tut es weh?“, reißt er sie aus ihrer Gefühlswelt und zwingt sie dadurch, sich ihm mitzuteilen. Da er nichts sehen kann und sie zu aufgewühlt ist, um reden zu können, muss sie seine Hand ergreifen und sie auf die richtige Stelle platzieren. Wie kleine Blitzschläge durchfährt es ihren Körper und sie versucht nicht an seinen Kuss in der Nacht zu denken. Doch je mehr sie diesen verdrängt, desto mehr reagiert ihr Körper auf seine Berührungen. „Tut das weh?“, hebt er ihren Fuß vorsichtig auf und biegt ihn nach vorne, nach hinten und zur Seite. Erst als er den Druck erhöht, verspürt sie erneut den stechenden Schmerz im Knöchel. „Ich schätze, er ist verstaucht“, erklärt er mit einem seltsamen Räuspern und lässt ihren Fuß wieder sanft auf die Erde gleiten, bevor er ihr vorsichtig den Schuh anzieht. „Wir sollten zu Heidi und ihrem Mann Peter“, spricht er mehr zu sich als zu ihr. „Er kennt sich gut mit verstauchten Knöcheln aus, weil seine Ziegen sich immer wieder in den Bergen verletzen.“ „Ich bin aber keine Ziege!“, will sich Isabel schon aufregen, als sie plötzlich seine starken Arme spürt, die sich um ihre Taille legen und sie sanft hochziehen. „Das ist Ansichtssache“, flüstert er ihr viel zu nahe ins Ohr und erzeugt damit erneut einen wohligen Schauer in ihrem Inneren.  
 
      
 
      
 
   

 

 Vor der Hütte von Heidi und Peter  
 
      
 
    Das war die eindeutig längste Stunde in seinem ganzen Leben, steht Lars der Schweiß auf der Stirn. Es hat eine Ewigkeit gedauert, bis er es geschafft hat, Isabel sicher wieder auf die Almwiese zu bringen, und diese Nähe zu ihr, die ihn fast um den Verstand gebracht hätte, zerrt immer noch an seinen Nerven. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass er so auf eine Frau reagieren könnte. Um ihr beim Gehen zu helfen, musste er sie besonders eng an sich ziehen und ihre Taille umgreifen, damit sie ihn als Stütze benutzen konnte. Jetzt stehen sie vor der Hütte von Heidi und er ist heilfroh, sie endlich loslassen zu können. Sein Entschluss, so schwer er ihm auch fällt, steht nun endgültig fest. Er muss sich von ihr entfernen. Jede Minute, die er in ihrer Nähe verbringt, verliert er mehr und mehr die Kontrolle über seine Gefühle. Es ist egal, wie kratzbürstig sie zu ihm ist oder wie sehr sie ihm auf die Nerven geht. Er kann dennoch nicht mehr aufhören daran zu denken, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen. Gerade als er klopfen möchte, ertönt ein herzzerreißender Schrei aus dem Inneren der Hütte und fährt ihm durch alle Glieder.  
 
      
 
    „Heidi!“, keucht Isabel auf und öffnet sofort die Tür. Humpelnd stürmt sie in die Stube und erschrickt fürchterlich, als sie Heidi, die stöhnend in ihrem Bett liegt, und einen vollkommen aufgeschreckten Mann, der panisch im Zimmer hin und her rennt, erblickt. „Was ist los, Peter?“, presst sich Lars an ihr vorbei und betritt ebenfalls die Hütte. „Heidi liegt in den Wehen“, fährt sich der Mann verzweifelt über das Gesicht. „Und weil das Unwetter so stark war und danach der Nebel aufgezogen ist, konnte ich nicht in die Stadt und die Hebamme holen. Jetzt ist es zu spät, weil das Kind jeden Moment das Licht der Welt erblicken kann.“ „Mach heißes Wasser und hol mir saubere Tücher“, übernimmt sofort Lars das Kommando, drückt Isabel auf einen Stuhl und geht zu Heidi ans Bett. „Es wird alles gut“, spricht er sanft mit ihr und streicht ihr das verklebte Haar aus der Stirn. Isabel hingegen steht unter Schock. Eine Geburt und keine Hebamme, um das Kind zu holen? Das ist eine Katastrophe! Es kann so viel passieren. Das Kind könnte stecken bleiben oder falsch im Mutterleib liegen. Während Isabel panisch ein- und ausatmet, sieht sie Lars dabei zu, wie er sich die Ärmel aufkrempelt und sich an einer Schüssel die Hände mit Seife wäscht. „Hier sind die Tücher, Lars“, kommt Peter, der Ehemann von Heidi, zurück und überreicht ihrem Lars das Gewünschte. Verwundert, den Ziegenhirten in Gedanken ihren Lars genannt zu haben, schüttelt sie kurz den Kopf über sich und schaut weiter aufgeregt zu. Während Heidi erneut wie aus Leibeskräften schreit, kniet sich Lars direkt vor sie und hebt ihr Kleid in die Höhe. „Ich kann den Kopf schon sehen“, erklärt er ruhig und erschreckt Isabel mit dieser Aussage so sehr, dass sie fast vom Stuhl fällt. „Wie, du kannst den Kopf schon sehen?“, kommt es zittrig über ihre Lippen. „So, wie ich es sagte“, schaut er sie kurz eindringlich an, bevor er sich erneut Heidi zuwendet. „Halt bitte die Hand deiner Frau, Peter“, nickt Lars dem vollkommen bleichen Mann zu, der schleunigst zu seiner Frau eilt. „Wenn ich es sage“, spricht er deutlich und gelassen mit beiden, „dann musst du pressen, Heidi.“ „Ist gut“, antwortet sie ihm schwach, während ihr Peter aufmunternd die Hand drückt. „Das schaffst du, mein Schatz“, gibt er ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. „Und dann sind wir endlich eine richtige kleine Familie.“ „Das wäre schön, wenn wir … AHHH!“, erfolgt der nächste Schrei von Heidi. „Jetzt pressen!“, erklingt die Stimme von Lars plötzlich kraftvoll und autoritär. „Ja, gleich ist es da“, spricht er weiter mit Heidi, während er mit einem weißen Tuch wartet. „Sobald die nächste Wehe kommt, musst du dich noch einmal anstrengen und du hast es geschafft.“ Nickend antwortet ihm Heidi und presst erneut, als die Schmerzen einsetzen und ihren Körper heimsuchen. Darauf folgt lautes Kindergeschrei, das Isabel aufschluchzen lässt. „Ich brauche ein Messer, Isabel“, dreht sich Lars zu ihr und wickelt zeitgleich das Neugeborene in das weiße Tuch ein. „Natürlich!“, erhebt sich Isabel und humpelt sogleich zum Küchenschrank. In der dritten Schublade wird sie fündig und kommt mit einem Messer zurück. „Hier bitte!“  
 
      
 
    Dankbar nimmt Lars ihr das Messer aus der Hand und durchtrennt die Nabelschnur. „Nimm bitte den Jungen“, schaut er sie kurz an und drückt ihr das kleine weinende Bündel in die Arme. Er hat gerade keine Zeit, sich um das Kind und um die Mutter zu kümmern. Er ist zwar keine gelernte Hebamme, weiß aber, dass er sich noch um die Nachgeburt kümmern muss. Auch wenn Lars am liebsten schreiend die Hütte verlassen würde, bleibt er dennoch ruhig auf dem Stuhl sitzen und hilft Heidi, bis alles erledigt ist. In der Zwischenzeit hört er Isabel im Hintergrund ein Lied summen, während Peter strahlend neben seiner Ehefrau ausharrt und ihr glücklich über den Kopf streichelt. Sobald er das Gefühl hat, dass alles geschafft ist, erhebt er sich und schaut für einen flüchtigen Moment Isabel an, die glücklich lächelnd auf das Kind blickt und ein altes Kinderlied auf den Lippen hat. Wie eine stolze Mutter sitzt sie auf dem Holzstuhl und strahlt gleichzeitig so viel Schönheit und Liebe aus, dass es Lars schier das Herz in der Brust zerdrückt. Er muss hier raus, ist sein einziger Gedanke, der ihn antreibt und sein Handeln bestimmt. Mit schnellen Schritten verlässt er nicht nur die Hütte, sondern auch die frisch gebackenen Eltern, die ihm verdutzt hinterherblicken.  
 
      
 
    „Das war wohl etwas zu viel für ihn“, hört Isabel die Worte von Peter, der sich erhoben hat und zu ihr tritt. „Darf ich mein Kind“, druckst er ein wenig herum und schaut verlegen auf den Boden, „vielleicht auch kurz einmal halten?“ „Natürlich!“, lacht daraufhin Isabel und gibt den kleinen Jungen in die Obhut seines Vaters. „Entschuldige bitte“, strahlt Isabel über das ganze Gesicht, „aber ich war so verzaubert von dem kleinen Kerl, dass ich die Welt um mich herum vergessen habe.“ „Kein Problem!“, winkt Peter glücklich ab und geht mit seinem Sohn zurück zu seiner Frau, die bereits glücklich die Arme ausgestreckt hat und ihn selig in Empfang nimmt. Isabel ist so gerührt, dass ihr eine Träne die Wangen hinunterkullert. „Wir sollten ihn nach dem Prinzen benennen“, schlägt Peter seiner Frau vor. „Das finde ich auch“, lächelt diese glücklich und streicht über den Flaum ihres Kindes. „Hallo, kleiner Lars!“, spricht indessen Peter seinen Sohn an und streckt ihm seinen Finger entgegen. Sofort schlingt sich seine kleine Hand um diesen, was Peter glücklich auflachen lässt. Isabel braucht einige Momente, bis sie das Gesagte verstanden hat. „Wieso Lars?“, spricht sie daraufhin die frisch gebackenen Eltern verwundert an. „Der Prinz dieses Reiches heißt doch Sebastian.“ „Das ist richtig“, dreht sich Peter zu ihr. „Aber der zweitgeborene Sohn heißt Lars. Er ist es, der sich um alles kümmert und das Reich vor Feinden beschützt und sich um das Wohlergehen der Bürger sorgt. Ohne ihn hätten wir den Angriff der Riesen und die Dürre vor einigen Jahren nicht überlebt. Und jetzt verdanken wir ihm …“ „Peter!“, mischt sich daraufhin Heidi ein und unterbricht ihren Mann. „Was mein Mann damit sagen wollte“, lächelt Heidi sie freudig an, „bezieht sich auf unsere tiefe Dankbarkeit dem Monarchen gegenüber. Ohne ihn wären wir heute nicht so glücklich.“ „Das ist wahr!“, stimmt Peter seiner Frau zu und küsst sie sogleich auf die Stirn. Um die junge Familie nicht noch mehr zu stören, beschließt Isabel, erst einmal nach Lars zu sehen. Schon lustig, schmunzelt sie in sich hinein, dass er denselben Namen wie der Königssohn hat. Es muss sich hier wohl um einen beliebten und gängigen Namen handeln, wenn alle Leute ihre Söhne Lars nennen. Leise humpelt Isabel aus der Hütte und schaut sich nach ihrem Ziegenhirten um. Dieser scheint sich bereits gewaschen zu haben und sitzt jetzt, mit herunterhängendem Kopf, auf der Bank, auf der Isabel gestern noch mit Heidi saß. „Wieso machst du so ein Gesicht?“, geht Isabel verwirrt auf ihn zu. „Du hast gerade einem Kind geholfen, auf die Welt zu kommen.“ Langsam hebt er seinen Kopf und schaut sie angespannt lächelnd an. „Ja, das habe ich.“  
 
      
 
    Warum nur muss alles so kompliziert sein, denkt sich Lars, als er in ihre hellblauen Augen schaut, die ihn zum ersten Mal glücklich anstrahlen. Dieses Bild, schluckt er schwer, möchte er für immer festhalten und es nie wieder loslassen. Alles wäre so einfach, lässt er erneut seinen Kopf sinken, wenn er ein einfacher Ziegenhirte wäre, der eine Prinzessin heiraten durfte. Stattdessen jedoch ist er der zweite Sohn eines Königs und seinem Land verpflichtet. Sein Bruder kann sich glücklich schätzen, so eine Frau zu bekommen, atmet er frustriert aus. Sie ist zwar eine ziemliche Zicke und immer noch hochmütig, aber Lars ist sich ziemlich sicher, dass sie im Inneren ein ganz anderer Mensch geworden wäre, wenn die Umstände ihres Daseins andere gewesen wären. Selbst jetzt merkt er bereits die kleinen Veränderungen, die in ihrem Verhalten Einzug gehalten haben. Allein schon dass sie ihm das Messer mit den Worten „Hier bitte!“ überreicht hat, ohne sich zu beschweren oder irgendwelche Allüren zu zeigen, ist Beweis genug für ihn. „Wie geht es den beiden?“, versucht er sich abzulenken, während sich Isabel neben ihn auf die Bank setzt. „Gut, sehr gut sogar“, erklärt sie lächelnd. „Stell dir vor“, lacht sie kurz darauf. „Die beiden haben ihr Kind Lars genannt, nach dem zweitgeborenen Prinzen in diesem Reich. Ein netter Zufall, dass du auch Lars heißt und das Kind auf die Welt gebracht hast.“ Sofort versteift sich Lars an ihrer Seite. „Wirklich ein netter Zufall“, schluckt er seine Panik hinunter. „Ich werde kurz nach den beiden sehen“, steht er schwungvoll auf und geht schnellen Schrittes in die Hütte. 
 
      
 
    Was ist denn in den gefahren, wundert sich Isabel über Lars. „Hat ihn die Geburt so mitgenommen, dass er sich so seltsam verhalten muss?“ Es dauert nicht lange und Lars tritt wieder aus der Hütte. „Ich werde kurz der Hebamme Bescheid geben, dass sie nach Mutter und Kind sehen soll. Bleib du derweilen bei Heidi und Peter, bis ich wieder da bin.“ „Äh, ja!“, schüttelt Isabel verwundert den Kopf und betrachtet Lars, der den Weg ins Tal einschlägt, ohne sie ein weiteres Mal anzusehen. Ein seltsamer Kerl, blickt Isabel ihm noch lange hinterher und spürt die Schmetterlinge, die sich in ihrem Bauch ausbreiten. Er ist eindeutig ein Mann voller Widersprüche, versucht sie den Ziegenhirten einzuordnen. Wer genau ist ihr Ehemann? Ist er tatsächlich ein Ziegenhirte, dem ein gefräßiger Wolf fast alle Ziegen genommen hat, oder ist da noch mehr? Wie kommt es, dass er so durchtrainiert und stark ist und gleichzeitig so einfühlsam ein Kind auf die Welt bringen kann? Vielleicht sollte sie sich doch die Mühe machen, ihren Mann besser kennenzulernen. Eventuell ist er gar nicht so schlecht, wie sie immer angenommen hat. Glücklich über diesen Entschluss erhebt sie sich und geht zu Heidi, Peter und dem kleinen Lars in die Hütte zurück.  
 
      
 
    Gehetzt läuft Lars den Berg hinunter, während seine Laune immer schlechter wird. Sein Entschluss steht fest. Wenn er noch einen Tag mit Prinzessin Isabel verbringen muss, dann kann er sie unmöglich seinem Bruder als Frau überlassen. Es wird sowieso schon schwer genug für ihn, sie jeden Tag als seine neue Königin an der Seite seines Bruders Sebastian sehen zu müssen. Da muss er es nicht noch schlimmer machen. Dieses Bild, während sie das kleine Baby in den Armen hielt, wird er sein Lebtag nicht vergessen. Wenn es anders wäre, atmet er frustriert aus, dann würde sie bald seine Kinder im Arm halten und ihn zum glücklichsten Mann auf der Welt machen. Nein, hallt es laut in seinem Kopf. Er muss damit aufhören, sich so etwas vorzustellen. Sie ist die zukünftige Frau seines Bruders und die neue Königin. Wenn er genug Abstand aufgebaut hat, so hofft er, dann müsste es ihm möglich sein, sie zu vergessen. Es könnte zwar dauern, aber eines Tages wird er es geschafft haben. Deswegen muss sein Bruder noch heute seinen Platz einnehmen und Isabel als seine Frau ins Tal führen und heiraten. Es darf keinen weiteren Aufschub mehr geben. Noch während er darüber nachdenkt, wie er seinen Bruder am besten dazu zwingen könnte, lösen sich aufgrund des Unwetters einige Steine unter seinen Füßen und lassen ihn straucheln und fallen. Während er fällt, versucht er verzweifelt seinen Körper zu schützen, spürt aber sogleich einen scharfen Schmerz in seinem rechten Bein, bevor er das Bewusstsein verliert.  
 
      
 
      
 
   

 

 Einige Stunden später  
 
      
 
    „Isabel!“, lacht Heidi und streckt ihre Hände aus. „Wenn du Babys so gerne hast, dann solltest du überlegen, ob du nicht besser selbst eines bekommen solltest. Ich würde meinen Jungen nämlich auch gerne mal im Arm halten.“ „Entschuldige, Heidi!“, grinst Isabel und lächelt den kleinen Lars überschwänglich an. „Aber er ist so süß und knuddelig. Ich könnte ihn den ganzen Tag auf dem Arm halten und anschauen.“ „Das könntest du nicht nur, du machst es auch“, schmunzelt Heidi und lächelt ihrem Peter entgegen, der gerade nach den Ziegen gesehen hat und jetzt die Hütte betritt. Kurz schaut er auf, bevor er zu seiner Frau geht. „Hält sie unseren Sohn immer noch im Arm?“, fragt Peter, bevor er sich überglücklich über Heidi beugt und sie auf die Stirn küsst. „Ich fürchte“, witzelt Heidi, „dass Lars ihr erst ein eigenes Kind schenken muss, bevor sie uns unseren Sohn wiedergibt.“ „Apropos Lars“, fährt sich Peter unwohl mit seiner Hand ins Genick. „Er hätte eigentlich schon längst wieder mit der Hebamme hier sein müssen.“ „Das ist tatsächlich etwas seltsam“, wundert sich auch Heidi. „Was meint ihr damit, er hätte schon längst wieder hier sein müssen?“, ist Isabel hellhörig geworden und überreicht Heidi nun endlich ihren schlafenden Sohn. „So, wie ich es sage“, räuspert sich Peter unwohl. „Es dauert schon viel zu lange.“ „Ich werde zur Sicherheit losgehen und ihnen entgegengehen. Vielleicht ist der Weg durch das Unwetter schwer passierbar geworden und die Hebamme braucht Hilfe beim Gehen.“ „Das ist eine gute Idee“, nickt Heidi und richtet sich in ihrem Bett auf. „Pass aber bitte auf dich auf.“ „Das werde ich, keine Sorge“, lächelt er seiner Frau noch einmal zu und macht sich auf den Weg. Zurück bleiben Heidi und ihr Sohn, während Isabel ein ungutes Gefühl in der Magengegend entwickelt hat. „Glaubst du, ihm könnte etwas passiert sein?“ „Ich hoffe es nicht“, antwortet Heidi und streicht ihrem Sohn über die Wange. „Aber die Berge sind nach einem Unwetter unberechenbar. Es können sich Muren, also Schlammlawinen, gelöst haben oder ein Baum ist umgefallen und hat den Weg unpassierbar gemacht.“ „Wäre Lars dann nicht wieder zurückgekommen?“ „Genau deswegen möchte Peter nachsehen, was los ist.“ „Was wäre“, schluckt Isabel schwer, während ihr Körper zu zittern beginnt, „wenn ihm etwas zugestoßen ist?“ „Das wollen wir zum Wohle aller nicht hoffen“, schaut Heidi Isabel ernst an. „Zum Wohle aller?“, wundert sich Isabel kurz über diese Wortwahl, bevor die Tür aufgerissen wird und Peter eine Frau mittleren Alters hereinführt.  
 
      
 
    „Stellt euch vor, wer mir gerade entgegengekommen ist“, freut sich Peter und führt die Hebamme in die Hütte. Sofort fällt Isabel ein großer Stein vom Herzen, als sie die Frau erblickt. Dennoch wundert es sie, dass Lars nicht auch zu ihnen in die Hütte kommt. „Ist Lars draußen?“, erhebt sich Isabel und möchte die Hütte schon verlassen, als sie von Peter aufgehalten wird. „Lars ist nicht hier!“, schüttelt er kurz den Kopf. „Die Hebamme hat eigenmächtig gehandelt und den Weg auf sich genommen, weil sie schon vermutet hat, dass das Unwetter zu vorzeitigen Wehen geführt haben könnte.“ „Damit lag sie definitiv nicht falsch“, schaut sich Isabel um und sieht der Frau dabei zu, wie sie sich um Kind und Mutter kümmert. „Lars hat sie jedoch nicht aufgesucht oder ist ihr entgegengekommen. Ich werde mich jetzt wieder auf den Weg machen und meinen Freund suchen. Geh du bitte zurück zur Hütte und warte dort, falls er auftauchen sollte.“ „Das mache ich!“, beginnt Isabels Körper zu zittern, während sie eine nie gekannte Verzweiflung empfindet. Kaum hat Peter sie losgelassen, humpelt sie aus der Hütte, ohne sich von Heidi und dem Baby zu verabschieden. Ihre ganzen Gedanken kreisen gerade nur noch um Lars und um die Frage, was mit ihm passiert sein könnte. Je länger sie darüber nachdenkt, desto intensiver hat sie ein Bild vor Augen, wie Lars schwer verletzt irgendwo am Wegesrand liegt. Auch wenn sie Lars bis jetzt nicht sonderlich gut leiden konnte, war er doch immer für sie da. Wenn sie Schmerzen hatte, hat er sie getragen und verarztet. Wenn sie hungrig war, gab er ihr zu essen. Wenn sie sich im Nebel verlief, hat er sie gesucht und gefunden. Und als er sie küsste, fühlte sich Isabel so lebendig wie nie zuvor. Ihm darf nichts passiert sein, hetzt sie, so schnell es ihr mit einem dicken Knöchel möglich ist, zur Hütte und reißt die Tür auf. Doch wie sie es befürchtet hat, ist die Hütte leer und ausgekühlt. Nur die Wasserflecken zeugen von gestern Nacht und treiben Isabel die Tränen in die Augen. „Mäh!“, gesellt sich plötzlich die Ziege neben sie und kaut genüsslich noch ihr Gras im Maul fertig. „Du warst aber lange weg“, klingen ihre Worte vorwurfsvoll. „Mein Euter schmerzt bereits und müsste dringend gemolken werden.“ „Schon wieder?“, dreht sich Isabel verwirrt dem Tier zu. „Ich habe dich doch erst gestern gemolken.“ „Wir Ziegen müssen eigentlich zweimal am Tag gemolken werden. Ich muss mich jedoch schon glücklich schätzen, wenn du es überhaupt einmal hinbekommst. Mäh!“, erklärt die Ziege und dreht ihr das Euter hin. „Heute bitte mit vorgewärmten Händen“, schüttelt sich das Tier ablehnend. „Deine Hände waren alles andere als angenehm.“ „Auch noch Extrawünsche, was?“, ärgert sich Isabel über das unverschämte Verhalten der Ziege. „Es kann doch nicht angehen, dass du dich über meine Hilfe beschwerst.“ „Warum nicht?“, schaut das Tier sie begriffsstutzig an. „Warst du noch nie mit einer Hilfe von anderen unzufrieden?“ „Also ich …“, will Isabel schon ansetzen, als ihr die ganzen Situationen einfallen, in denen sie ihre Dienstboten und Zofen schlecht behandelte, obwohl diese ihr nur helfen wollten. Auch zu Lars war sie die letzten zwei Tage mehr als unfreundlich und gemein. Sobald er wieder da ist, nimmt sie sich deswegen fest vor, wird sie versuchen netter zu ihm zu sein. Das kann doch schließlich nicht so schwer sein.  
 
      
 
    „Wird’s bald?“, meckert die Ziege kurz darauf und tritt unruhig auf der Stelle. „Ist ja schon gut!“, hebt Isabel frustriert ihre Hände. „Ich habe ja schon verstanden, dass ich nicht umhinkomme, dich zu melken.“ Schnell schnappt sie sich den kleinen Hocker sowie eine der vielen leeren Milchkannen im Haus und beginnt, sobald sie ihre Hände mit ihrem Atem vorgewärmt hat, die Ziege zu melken. „Ahhh, tut das gut!“, seufzt das Tier wohlig auf. „Die Schmerzen sind manchmal so schlimm, dass ich kaum gehen kann“, erzählt die Ziege, während frische Milch in die Kanne spritzt. „Das war mir gar nicht bewusst“, antwortet Isabel und freut sich darüber, wie gut sie diese Tätigkeit schon beherrscht. Nach ungefähr zehn Minuten ist sich Isabel sicher, die ganze Milch aus der Ziege herausgemolken zu haben. „Fertig!“, freut sie sich über ihre Leistung und haut dem Tier schwungvoll auf den Hintern. „Mäh!“, meckert diese beleidigt auf und trottet aus der Hütte. „Und was mache ich jetzt mit der ganzen Milch?“, überlegt Isabel laut, bevor sie die Kanne hochhebt und in eine Ecke stellt. „Feenhimmel, ist das Ding schwer!“, reibt sie sich danach die Hände aneinander. „Diese Kanne hätte ich heute Morgen niemals ins Tal tragen können. Das wäre ein Desaster geworden, wenn ich es versucht hätte.“ Frustriert über sich und die Situation lässt sich Isabel erschöpft auf den Boden gleiten. Was wird nur aus ihr, überlegt sie fieberhaft, wenn Lars nicht mehr zurückkommt? Ist sie überhaupt fähig, allein zurechtzukommen? Wie konnte sie nur all die Jahre als Prinzessin in den Tag hinein leben, ohne zu lernen, wie man in der Welt überlebt? Es dauert ein wenig, bis sie einen Plan gefasst hat und sich kampfbereit erhebt. „Was ein Ziegenhirte kann, das kann auch eine Prinzessin!“, hebt sie ihre rechte Faust in die Höhe und macht sich ans Werk.  
 
      
 
    Erst als der Abend anbricht und Isabel sich mit Hausputz, Gartenarbeiten und Kochen beschäftigt hat, klopft es an der Tür. Sofort eilt Isabel hin und reißt sie aufgeregt auf. Doch sobald sie Peter erblickt, der sie traurig ansieht, setzt augenblicklich ihr Herzschlag aus. „WAS ist?“, klingt ihre Stimme gehetzt und abgehakt. „Ist etwas mit Lars?“ „Ich weiß es nicht“, atmet Peter deprimiert aus. „Ich habe ihn nirgends finden können. Er scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein.“ „Könnte er sich vielleicht in der Stadt aufhalten, wie er es vorher angedeutet hat?“, will Isabel die Hoffnung noch nicht aufgeben. „Vielleicht hat er noch wichtige Geschäfte zu erledigen, die ihn davon abhalten zurückzukommen.“ „Dann warten wir doch die Nacht noch ab“, bemüht sich Peter um eine Lösung. „Morgen früh werde ich mich dann auf den Weg in die Stadt machen, falls er immer noch nicht da sein sollte. Vielleicht erfahre ich da mehr.“ „Das wäre nett“, legt Isabel ihre zittrige Hand auf die Lippen und schließt wieder die Tür. Wie es scheint, wird gerade einer ihrer schlimmsten Alpträume wahr. Sie hat zwar bis vor drei Tagen nicht gewusst, dass ihr die Vorstellung Angst macht, allein in einer einsamen Hütte mitten auf einem Berg mit einer unverschämten Ziege leben zu müssen, aber jetzt weiß sie es. Doch eine Sache gibt ihr Hoffnung und daran versucht sie sich so fest wie möglich zu klammern. Solange niemand den Leichnam von Lars gefunden hat, kann er noch am Leben sein. Und weil das Warten heute so schlimm für sie war, beschließt sie, morgen ebenfalls in die Stadt zu gehen. Dann kann sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Sie muss sowieso versuchen Geld zu verdienen, weil sie heute das restliche Brot verbraucht und die letzte Wurst gegessen hat. Noch einen Tag länger und sie hätte überhaupt nichts mehr, was man essen kann. Doch wie schafft sie es, Geld zu verdienen? Die Almblumen sind zu ramponiert und die Milchkanne ist zu schwer. Schade, dass die Ziege ihre Milch nicht selbst in die Stadt tragen kann, sonst könnte sie … Halt, durchfährt sie plötzlich ein Gedankenblitz. Warum eigentlich nicht? Sie könnte zusammen mit der Ziege den Berg hinuntersteigen und das Tier mitten auf dem Markt melken. Dann könnte sie vielleicht sogar noch mehr für die Milch verlangen, weil diese absolut frisch gezapft und noch warm ist. Zufrieden, endlich eine Lösung für ihr Problem gefunden zu haben, macht sich Isabel fertig und legt sich ins Bett. Es dauert zwar, bis sie in den Schlaf finden kann, aber dafür schläft sie ruhig und entspannt.  
 
      
 
    „Wie geht es ihm?“, betritt die Königin das Schlafgemach ihres jüngsten Sohnes und schaut die Dienstmagd abwartend an. „Er ist immer noch nicht aufgewacht, Königliche Hoheit“, erklärt die Frau unterwürfig. „Die Ärzte konnten jedoch keine schweren Verletzungen am Kopf feststellen. Nur das rechte Bein scheint angebrochen zu sein.“ „Dann benachrichtige mich augenblicklich“, befiehlt Königin Louise, „wenn er aufwacht. Ich möchte endlich von ihm wissen, warum er wie ein Vagabund am Fuße der Berge aufgefunden wurde und verletzt ist. In ein paar Tagen soll die Hochzeit seines Bruders und damit die Krönung stattfinden. Wir haben keine Zeit für solche Ablenkungen.“ „Wie Ihr wünscht, Königliche Hoheit“, verbeugt sich die Dienstmagd erneut, bevor sie wieder auf dem Stuhl neben dem Bett Platz nimmt. Kaum hat die Königin das Zimmer verlassen, hebt Lars eines seiner Lider. „Ist sie weg?“ „Ja, Eure Majestät“, bestätigt ihm die lächelnde Dienstmagd seine Vermutung. Nicht auszudenken, atmet Lars beruhigt aus, wenn ihn seine Mutter verhören würde. Er konnte sie schon als Kind nicht belügen, wenn sie es darauf anlegte. Das hat sich bis heute auch noch nicht geändert. „Kannst du mir noch einen Gefallen tun?“, versucht sich Lars ein wenig im Bett aufzurichten und verflucht sein angebrochenes Bein. „Natürlich!“, antwortet das Mädchen, während eine sanfte Röte ihre Wangen überzieht. „Dann such bitte meinen Bruder in seinen Gemächern auf, sobald das ganze Schloss schläft. Er muss heute Nacht oder morgen ganz in der Früh unbedingt noch zu mir kommen. Sag ihm, es gehe um Leben, Tod und um seine Traumhochzeit.“ „Wie Ihr wünscht, Prinz Lars von Löwenstein.“ „Du kannst jetzt gehen“, winkt er sie danach aus dem Zimmer und schließt erschöpft die Augen. Das hat ihm gerade noch gefehlt, dass er an sein Bett gefesselt ist und ihm seine Mutter im Nacken sitzt. Hoffentlich ist Sebastian jetzt endlich bereit, sich aufs Pferd zu begeben und Prinzessin Isabel von der Alm zu holen. Er muss sich zwar vorher noch rasieren, aber um diesen hässlichen Schnauzer ist es wahrlich nicht schade. Wenn sein Bruder es nicht allzu dumm anstellt, könnte Isabel vielleicht sogar annehmen, dass Sebastian wirklich der Ziegenhirte war. Wenn nicht, ist es auch egal. Sobald sie die Chance hat, einen Prinzen zu heiraten und Königin zu werden, wird sie sicher nicht abgeneigt sein, das Angebot anzunehmen. Sebastian sieht schließlich nicht schlecht aus und wird der Regent eines großen und fruchtbaren Reiches sein. Er hingegen ist die nächsten Tage außer Gefecht gesetzt und kann nur hoffen, dass alles reibungslos über die Bühne geht. Wenn der Tochter von König Edelbert jedoch ein Leid zustoßen sollte, stehen ihnen schwere Zeiten bevor. Krieg, Hungersnot und Tod würden das Reich tief erschüttern und großes Unglück über alle bringen. Das muss unbedingt verhindert werden.  
 
      
 
      
 
   

 

 Früh morgens in den Bergen  
 
      
 
    „Aufstehen, du Schlafmütze!“, trommelt Isabel die Ziege wach. „Wir haben einen ereignisreichen Tag vor uns?“ „Wieso denn das?“, öffnet das Tier eines seiner Lider. „Werde ich heute etwa zweimal gemolken?“ „Nicht nur das“, lacht Isabel und legt dem Tier einen neuen Strick um den Hals. „Wir werden heute einen kleinen Spaziergang in die Stadt unternehmen. Dort werde ich dich dann auch melken und deine frische und warme Milch an diejenigen verkaufen, die keine Geschmacksknospen mehr besitzen.“ „Wieso sollte ich mir das antun?“, schnauft die Ziege und schließt erneut ihr Auge. „Weil ich sonst verhungern werde und dich dann nicht mehr melken kann“, antwortet Isabel geradeheraus. „Ich helfe dir und du hilfst mir. Eine Hand wäscht die andere.“ „Ich habe aber keine Hände“, erhebt sich die Ziege schwerfällig und schüttelt sich. „Ich bin ein Paarhufer.“ „Das weiß ich“, verdreht Isabel die Augen. „Das sagt man nun einmal so.“ „Dann gilt das aber nicht für Ziegen.“ „Hilfst du mir jetzt oder muss ich an Hunger sterben, während dein Euter platzt?“ „Ein Ziegeneuter kann doch nicht platzen“, echauffiert sich das Tier. „Das weiß ich auch!“, lässt Isabel frustriert den Kopf hängen. „Warum behauptest du dann, dass es platzen würde?“ „Das sagt man nun einmal so.“ „Ihr Menschen seid schon seltsame Geschöpfe“, meckert die Ziege und schaut Isabel kopfschüttelnd an. „Deswegen brauche ich auch deine Hilfe“, versucht es Isabel mit einer anderen Methode „Wenn du mir nicht hilfst, dann schaffe ich es nicht.“ Geschmeichelt tänzelt die Ziege ein wenig herum und nickt schließlich mit ihrem Kopf. „Einverstanden!“, meckert sie laut und bestimmend. „Ich helfe dir und dafür musst du mich mein Leben lang immer melken und mir jeden Wunsch erfüllen.“ „WAS?“, kann Isabel ihren Ohren kaum trauen. „Ich soll dir jeden Wunsch erfüllen?“ „Natürlich!“, schabt das Tier mit seinen Hufen. „Ich rette dir schließlich das Leben.“ Was für ein unverschämtes Vieh, flucht Isabel in sich hinein und ballt ihre Hände zu Fäusten. Doch sie schluckt ihre Wut hinunter.Wenn sie heute noch in die Stadt möchte, um Geld zu verdienen, Lebensmittel zu kaufen und Lars zu suchen, dann hat sie keine andere Wahl, als auf die Forderungen der Ziege einzugehen. „Einverstanden!“, knirscht Isabel mit ihren Zähnen. „Ich werde dir aber sicher keine Zöpfe in dein Fell flechten oder vor dir auf der Erde kriechen.“ „Warum sollte ich wollen, dass du auf der Erde kriechst?“, schaut die Ziege sie vollkommen verwirrt an. „Das sagt man nun einmal … Ach, vergiss es“, winkt Isabel genervt ab. „So kommen wir nie weiter.“  
 
      
 
    „WAS soll ich machen?“, ist Sebastian vollkommen entsetzt, als er am frühen Morgen die Anweisung seines Bruders erhält, dass er auf einen Berg steigen muss. „Jetzt stell dich nicht so an, Sebastian!“, ärgert sich Lars wieder einmal über das Verhalten seines Bruders. „Du willst sie heiraten, also tu auch was dafür. Du kannst nicht immer mich vorschicken.“ „Aber ich“, beginnt Sebastian zu stammeln, „muss doch alles für die Hochzeit organisieren.“ „Mit welcher Braut?“, reißt Lars frustriert die Arme in die Höhe. „Ohne Prinzessin gibt es auch keine Hochzeit.“ „Aber ich dachte“, druckst Prinz Sebastian ein wenig herum, „du könntest sie die nächsten Tage ins Schloss bringen und ich mir dadurch den beschwerlichen Weg ersparen.“ „Und ich dachte“, durchbohrt Lars seinen Bruder mit Blicken, „du würdest sie beeindrucken und heiraten wollen. Stattdessen bist du mehr in den Umstand verliebt, eine große Hochzeit auszurichten, als in Isabel selbst.“ „Aber ich kenn’ sie doch überhaupt nicht“, gibt Sebastian beleidigt zurück. „Jetzt schieb mir nicht die Schuld in die Schuhe“, schimpft Lars mit seinem Bruder. „Du hast mir doch diesen ganzen Schlamassel erst eingebrockt.“ „Ich habe dir sicher nicht aufgetragen, dich als Ziegenhirte zu verkleiden und sie auf eine Alm zu bringen.“ „Wenn ich das nicht gemacht hätte“, schnauft Lars frustriert, „dann wäre sie jetzt im Kerker von Waldemar aus dem Tal der Rosen.“ „Ein fürchterlicher Gesell“, verzieht Sebastian angewidert die Nase. „Hat keinerlei Modegeschmack. Und diese grässliche Hakennase! Wirklich zum Fürchten.“ „Darum geht es gerade nicht“, könnte Lars vor lauter Frustration seinen Kopf gegen den Bettpfosten schlagen. „Du musst heute dringend Isabel von der Alm holen und sie so schnell wie möglich heiraten.“ „Warum denn diese Eile?“, winkt Sebastian ab. „Sie läuft mir doch nicht weg. Sie sitzt schließlich auf einem Berg fest.“ „SEBASTIAN!“, kann Lars seine Emotionen nicht mehr zurückhalten. „Wenn du nicht sofort deinen parfümierten Hintern auf ein Pferd setzt und den Berg hinaufreitest, dann werde ich dich höchstpersönlich erwürgen und einen Brudermord begehen.“ „Du hast heute aber richtig gute Laune“, hebt Sebastian überrascht seine Augenbraue. „So kenne ich dich überhaupt nicht.“ „Dann mach wenigstens einmal, um was ich dich bitte. Mehr verlange ich doch überhaupt nicht.“ „Ist gut!“, winkt daraufhin Sebastian ab. „Ich werde mich sogleich aufmachen und die schöne Isabel vom Berg erretten und auf der Stelle heiraten. Bist du dann endlich wieder glücklich?“ „Ja!“, antwortet Lars, während sein Herz in tausend Teile zerspringen möchte. „Vergiss aber nicht, deinen Bart vorher noch abzurasieren. Daran könnte sie dich erkennen.“ „Das auch noch!“, verdreht Sebastian gespielt theatralisch die Augen und verlässt Lars’ Schlafgemach. Zurück bleibt ein Prinz, der zutiefst unglücklich an sein Bett gefesselt ist und der aufgehenden Sonne entgegenblickt.  
 
      
 
    „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“, schaut Heidi Isabel skeptisch an. „Natürlich!“, versucht Isabel mehr Selbstbewusstsein auszustrahlen, als sie besitzt. „Wenn ich in die Stadt gehe und dort nach Lars sehe, dann kann Peter sich nochmals die Schluchten vornehmen. Zusammen haben wir eine viel größere Chance, ihn zu finden.“ „Aber du kennst dich doch in der Stadt überhaupt nicht aus.“ „Das schaffe ich schon“, winkt Isabel ab. „Wichtig ist nur, dass wir Lars finden und ich in der Zeit ein wenig Ziegenmilch verkaufen kann.“ „Da gebe ich Isabel recht“, mischt sich nun auch Peter ein. „Ich würde tatsächlich gerne nochmals einige Felsspalten nach ihm absuchen.“ „Dann ist es beschlossen“, erklärt Isabel bestimmend. „Ich mache mich zusammen mit Bettina auf den Weg und …“ „Mit wem?“, schaut Heidi sie verwirrt an. „Ja, mit der Ziege halt“, deutet Isabel nach draußen. „Du meinst Betti“, lacht Peter laut auf und weckt damit den kleinen Lars, der bis jetzt friedlich in seinem kleinen Stubenwagen geschlafen hat. „Dann eben Betti“, winkt Isabel ab. „Jedenfalls werde ich mit ihrer Hilfe Milch verkaufen und mich umhören.“ „Du kannst aber unmöglich so allein in die Stadt gehen“, deutet Heidi auf Isabel. „Wieso nicht?“, wundert sich die Prinzessin und schaut an sich herab. „Du bist viel zu schön“, erklärt Heidi lächelnd. „Keine Frau würde bei dir etwas kaufen wollen oder ihrem Mann erlauben sich dir zu nähern. Dein Haar leuchtet golden und dein Gesicht ist viel zu lieblich.“ „Ich werde mir jetzt sicher nicht meine Haare abschneiden und mein Gesicht verschandeln“, geht Isabel abwehrend einen Schritt zurück. „Das meine ich doch überhaupt nicht“, lacht Heidi über den entsetzten Gesichtsausdruck von Isabel. „Ich wollte dir einfach nur empfehlen, deine Haare zu flechten, auf den Kopf zu stecken und ein Kopftuch zu verwenden. Dann schmieren wir dir ein wenig Dreck ins Gesicht und schieben dir ein paar kleinere Kissen in dein Kleid, damit du mehr wie eine Bäuerin als wie eine Sirene aussiehst.“ „Muss das sein?“, verdreht Isabel unglücklich die Augen. „Willst du, dass die Stadtbewohner mit dir reden“, schmunzelt Heidi, „oder willst du mit den Blicken der Frauen ermordet werden, während ihre Männer dich mit ihren Blicken ausziehen?“ „Ist ja schon gut“, kapituliert Isabel und dreht sich zu Peter um. „Macht ihr Männer das wirklich?“, schaut sie ihn interessiert an, während er schlagartig alle Farbe im Gesicht verliert. „Das ist eine Fangfrage, auf dich ich nicht antworten werde“, verlässt er sogleich fluchtartig die Hütte und lässt eine lachende Heidi und eine verblüffte Isabel zurück.  
 
      
 
    Eine Stunde später befindet sich Isabel mit der Ziege Betti auf dem Weg Richtung Tal und kann ihre Aufregung kaum zurückhalten. Sie hat von Heidi noch eine kleine Kanne und zwei Metalltassen mitbekommen, damit sie überhaupt in der Lage ist, frische Milch zu verkaufen. Wieder einmal dumm von ihr, dass sie daran nicht vorher gedacht hat. Sie muss eindeutig noch viel lernen. Während des Abstieges schaut sie sich immer wieder aufmerksam um, ob sie nicht vielleicht doch eine Spur von Lars entdecken kann. Er muss gestern hier entlanggekommen sein, da ist sie sich ganz sicher. Er hätte Heidi und das kleine Baby niemals im Stich gelassen. Er ist einfach ein viel zu guter Mensch dafür. Kurz sticht es schmerzhaft in ihrer Magengegend bei dem Gedanken, dass sie den Ziegenhirten Lars nie wiedersehen könnte. Wo ist er bloß? Nach einiger Zeit des Gehens hört sie plötzlich lautes Hufgetrappel und schaut verwundert auf. „Ist das ein Pferd?“, meckert die Ziege neben ihr und versucht an ihr vorbeizublicken. Überrascht, einen Reiter zu sehen, der in edle Gewänder gekleidet ist, bleibt Isabel erst einmal der Mund offen stehen. Sie hätte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass jemand von hoher Geburt sich auf diesen Berg verirrt. „Aus dem Weg!“, hört sie ihn schon aus der Ferne und geht auf die Seite. Sollte sie sich bemerkbar machen und ihm sagen, dass sie eine Prinzessin ist, die Hilfe braucht? Aber wozu? Erstens würde er ihr kein Wort glauben, so wie sie gerade angezogen und hergerichtet ist, und zweitens würde er ihr niemals helfen einen armen Ziegenhirten zu finden. Es hilft also nichts, atmet sie frustriert aus. Sie muss sich an die Seite stellen und warten, bis der Reiter vorbeigeritten ist. Als er sie passiert hat, stockt ihr kurz der Atem, weil sie der Überzeugung ist, so einen ähnlichen Mann schon einmal gesehen zu haben. Sie kann es zwar gerade nicht greifen, aber irgendwas in dem Gesicht des Mannes kam ihr vertraut vor. „Wer war denn das?“, stupst die Ziege sie an und möchte gerade anfangen Gras zu fressen, als Isabel sie davon abhält und weitergeht. „Ich weiß es nicht“, hebt sie ihre Schultern. „Ich hätte aber wetten können, dass mir irgendwas an dem Mann bekannt vorkam.“ „Wahrscheinlich die Ohren“, meckert die Ziege. „Wieso die Ohren?“, dreht sich Isabel verwundert zu der Ziege um. „Sagt man das nicht so bei euch Menschen?“ Lachend dreht sich Isabel wieder um und folgt dem Weg weiter. „Nein!“, schmunzelt sie vor sich hin. „Das sagt man nicht.“  
 
    Es dauert nicht mehr lange und sie kann die Stadt und das Schloss auf einem kleinen Hügel gut erkennen. Malerisch schmiegt es sich in die Landschaft und verleiht dem ganzen Tal etwas unglaublich Romantisches. Das hätte ihr Schloss sein können, seufzt sie theatralisch und macht sich auf, die letzten Meter zurückzulegen. Kurz bevor sie den Fuß des Berges erreicht hat, kommt sie jedoch ins Straucheln und droht hinzufallen. Aber die Ziege packt sie an ihrem Rock und zieht sie zurück. „Danke!“, keucht sie erschrocken auf und fasst sich auf ihr wild pochendes Herz. „Das wäre beinahe schiefgegangen“, braucht sie einige Zeit, um sich wieder zu beruhigen. „Das war das Unwetter“, erklärt die Ziege oberschlau und deutet mir ihren Hufen auf die feuchte Erde. „Der Regen hat die kleineren Felsen unterspült und ihnen damit den Halt genommen.“ „Glaubst du“, schluckt Isabel ihre Bedenken hinunter, „dass Lars wegen solcher rutschigen Felsen ein Unglück passiert sein könnte?“ „Kann sein“, wackelt das Tier nachdenklich mit der Schnauze. „Aber bis jetzt ist das hier die einzige Stelle, wo es möglich gewesen wäre.“ Erleichtert möchte Isabel schon aufatmen, als sie erneut ausrutscht, den Halt verliert und mit ihrem Hintern auf den schlammverschmierten Weg fällt. „Menschen sind mit ihren zwei Beinen dermaßen ungeschickt“, schüttelt die Ziege verdrossen ihren Kopf und trottet hocherhobenen Hauptes an Isabel vorbei, die sich missmutig erhebt und ihr verdrecktes Kleid betrachtet. „Na super!“, schaut sie sich die Sauerei genauer an. So wird sie sicher keinen guten Eindruck bei den Stadtbewohnern hinterlassen. Die werden sie doch alle für eine Aussätzige halten, die eine Ziege gestohlen hat. Aber es geht nicht anders, atmet sie geräuschvoll aus. Jetzt ist sie schon fast in der Stadt. Um sich nochmals umzuziehen, ist der Weg zu lang und die Zeit zu kurz. „Also auf in die Stadt!“, lächelt sie unglücklich und versucht so vorsichtig wie möglich diese gefährliche Stelle hinter sich zu lassen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Mitten auf dem Stadtplatz 
 
      
 
    Begeistert klatscht Isabel in die Hände und geht mit offenen Augen an den vielen Verkaufsständen vorbei. Hier gibt es alles, was ihr Herz begehrt. Edle Stoffe aus dem Reich der Mitternachtssonne, Kämme aus Elfenbein, filigraner Schmuck aus dem Orient, dunkelblaue Saphire aus dem Reich des Blauen Meeres und die köstlichsten Gebäckstücke, die sie je gerochen hat. Augenblicklich läuft ihr das Wasser im Mund zusammen und sie geht geradlinig zu einem Stand, der gerade frische Lebkuchenmännchen in die Auslage gelegt hat. „Möchtet Ihr einen?“, fragt auch sogleich eine rundliche Bäckersfrau und wischt sich ihre mehligen Hände an der Schürze ab. „Gerne!“, beginnen die Augen von Isabel zu leuchten. „Das macht dann zwei Kupferstücke“, hält die Frau die Hand auf und wartet. Sofort schießt Scham Isabel ins Gesicht und lässt es rötlich schimmern. „Es tut mir leid“, beginnt sie zu stottern, „aber ich habe noch kein Geld verdient.“ „Dann mach dich vom Acker“, verzieht sich das vorher so freundliche Gesicht der Frau zu einer grimmigen Fratze. „Ich habe keine Zeit, mich mit Bettlern herumzuärgern. Verzieh dich von meinem Stand, bevor ich die Stadtwache rufen lasse. Du verscheuchst mir mit deinem Gestank nach Ziege die Kundschaft.“ „Ich tue WAS?“, kann es Isabel kaum glauben, wie unfreundlich diese Frau mit ihr spricht. „Jetzt verschwinde endlich!“, wird die Frau immer gröber und beginnt sogar, mit einem Nudelholz zu drohen. Diesen Moment nutzt die Ziege und zieht Isabel weiter.  
 
      
 
    „Na warte!“, ärgert sich Isabel fürchterlich. „Wenn ich später mein Geld verdient habe“, blickt sie wütend auf den Stand zurück, „dann werde ich mir von dir keine Lebkuchen kaufen.“ „Jetzt hast du es ihr aber gegeben“, amüsiert sich die Ziege und steuert einen freien Fleck direkt vor einem Brunnen an. Keine schlechte Wahl, muss Isabel der Ziege neidlos zugestehen, als sie sich auf die Umrandung des Brunnens setzt und diese wunderbar als Schemel benutzen kann. „Bereit?“, fragt Isabel ihre Ziege und klopft ihr auf den Rücken. Genervt verdreht Betti daraufhin die Augen. „Für was soll ich bereit sein?“, antwortet sie meckernd. „Na, für das Melken.“ „Muss ich denn etwas Bestimmtes machen, um dafür bereit zu sein?“, versteht die Ziege schon wieder überhaupt nichts. „Das sagt man eben so, bevor man etwas beginnen möchte.“ „Warum sagst du das nicht gleich?“, schüttelt die Ziege ungeduldig ihren Kopf und stellt sich vor Isabel. „Bin ich jetzt bereit?“, fragt sie nochmals zur Sicherheit nach und entlockt Isabel dadurch ein Schmunzeln. „Mehr als bereit!“, antwortet ihr Isabel daraufhin, erwärmt ihre Hände mit ihrem Atem und beginnt Milch in die kleine Kanne zu melken. Als diese bis zur Hälfte gefüllt ist, erhebt sich Isabel, stellt sich auf den Rand des Brunnens und beginnt zu schreien. „Frische Ziegenmilch!“, lässt sie ihre Stimme über den Markt hallen. „Hier gibt es frische Ziegenmilch!“ Nachdem zehn Minuten später immer noch kein Mensch Interesse für ihre Ziegenmilch gezeigt hat, steigt sie frustriert vom Rand des Brunnens. „Ich habe doch gleich gewusst“, schaut sie frustriert die Ziege an, „dass kein Mensch Ziegenmilch trinken möchte. Da hätte ich mit den beschädigten Blumen auf der Almwiese mehr Erfolg gehabt.“ Beleidigt dreht sich die Ziege herum und meckert sie ungehalten an. „Das liegt nicht an meiner Milch“, hört sie den Vorwurf aus der Stimme des Tieres. „Du bist bloß unfähig etwas zu verkaufen. Wenn ich so eklige Milch herstelle“, wackelt die Ziege missmutig mit ihrer Schnauze, „dann biete doch deine Milch an. Ich will mal sehen, wie viel Milch du produzieren kannst.“ Erst verzieht Isabel angewidert das Gesicht bei diesem Vorschlag, dann kommt ihr eine Idee. Sogleich stellt sie sich wieder auf den Rand des Brunnens, entfernt das Kopftuch und lässt ihre goldenen Haare bis zu ihren Hüften hinunterfallen. Dann nimmt sie erneut die Kanne und ruft ganz laut. „Wer diese Milch trinkt“, lächelt sie freudig in die Menge, „der wird genauso schönes Haar wie ich bekommen.“ Kurz darauf kommen die ersten Frauen an ihren Stand und erstehen tatsächlich ein paar Tassen Milch. Glücklich über diesen Erfolg wird Isabel jedoch übermütig und erklärt im Brustton der Überzeugung, dass man mit dieser Milch so schön werden könnte, dass sich sogar ein Königssohn in einen verlieben würde. „Was sprichst du da?“, steht kurz darauf ein grimmig dreinblickender Soldat vor ihr und beäugt sie kritisch. „Du verkaufst hier eine Zaubermilch, die Männer um den Verstand bringen soll?“ Verunsichert lächelt Isabel den Soldaten von oben herab an. „So habe ich das nicht gesagt“, versucht sie sich herauszureden. „Ich habe nur gesagt, dass meine Ziegenmilch einen wunderschön macht.“ „Dann komm herunter und beweise mir“, spricht der Soldat in strengem Ton mit ihr, „dass dies nur Ziegenmilch ist und kein Hexentrank, den du anderen verkaufst.“ „Und wie soll ich das beweisen?“, schaut sich Isabel unsicher um. „Indem du vor meinen Augen deine Ziege melkst und ihre Milch trinkst.“ „Muss das sein?“, verzieht Isabel unglücklich das Gesicht und schluckt einen Kloß im Hals hinunter. „Ja, das muss sein!“, bedeutet ihr der Soldat zu beginnen. Murrend setzt sich Isabel neben ihre Ziege und fängt an diese zu melken. Zu ihrem Verdruss ist das Euter von Betti wieder so voll, dass die Ziegenmilch nur so in die Kanne spritzt. „Das genügt!“, hebt der Soldat kurz darauf die Hand und bedeutet ihr zu trinken. Schwer atmend, schenkt sich Isabel in eine der Tassen die Milch ein und schaut sich die weiße Flüssigkeit noch ein wenig an. „Wird das jetzt bald was?“, tritt der Wachmann wütend auf sie zu. „Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, mich um solche Lächerlichkeiten zu kümmern. Entweder du trinkst jetzt oder ich werde dich in den Kerker sperren lassen, bis ich herausgefunden habe, ob du oder deine Ziege über Zauberkräfte verfügt.“ „Das ist doch lächerlich“, schüttelt Isabel ihren Kopf. „Das ist doch nur normale Ziegenmilch.“ „Und warum schreist du dann, dass diese Milch den Frauen hilft, den Männern den Kopf zu verdreht?“ „Weil ich genug Geld verdienen wollte, um mir später keine Lebkuchenmännchen zu kaufen.“ „Wie bitte?“, zischt der Soldat wütend. Jetzt ist der Moment gekommen, in dem der Soldat sogar noch grimmiger schauen kann. „Willst du mich auf den Arm nehmen?“ „Nein!“, atmet Isabel zittrig aus. „Ich will bloß die Ziegenmilch nicht trinken.“ „Und warum nicht?“, zieht er sein Schwert und richtet die Waffe auf ihren Hals. „Ist sie etwa doch verhext?“ „Nein!“, verdreht Isabel die Augen. „Dann trinke sie endlich!“, wird die Wache immer zorniger. „Jetzt trink halt endlich“, raunt ihr nun auch Betti zu. „Du wirst schon nicht an meiner Milch zugrunde gehen.“ Sich ihrer ausweglosen Situation bewusst, schließt Isabel die Augen, hält sich die Nase zu und hofft es irgendwie überstehen zu können. Doch bereits der erste Schluck löst einen so großen Würgereiz in ihr aus, dass sie dem Soldaten die Ziegenmilch direkt ins Gesicht spuckt. Völlig verdattert steht dieser nun da und ist so perplex von dem Geschehen, dass Isabel die Gunst der Stunde nutzt und so schnell wie möglich davonläuft. Auch wenn sie Betti gerne mitgenommen hätte, ist es ihr im Moment absolut nicht möglich, sich um das Tier zu kümmern. Panisch bahnt sie sich einen Weg durch die Menschenmenge, immer mit einem Blick nach hinten, um zu schauen, ob der Soldat bereits die Verfolgung aufgenommen hat. Um besser in der Menge untertauchen zu können, bindet sie sich schnell noch das Kopftuch um und hofft, damit ihre auffällige Haarfarbe verstecken zu können. Doch schon hört sie die wütenden Schreie des Soldaten, der sie auffordert stehen zu bleiben. Immer schneller werden ihre Schritte, bis sie plötzlich mitten auf einer Straße zum Stehen kommt, an der alle Menschen andächtig auf den Boden blicken. In ihrer Panik braucht Isabel zu lange, um zu realisieren, dass gerade der Thronerbe dieses Reiches mit seinem Pferd die Straße entlangreitet und sie ihm direkt vor die Hufe gestolpert ist. „Wie kannst du es wagen, Bürgerliche, mir im Wege zu stehen?“, schaut er sie nicht einmal an, als er angewidert an ihr vorbeireitet und sein Pferd ihr mit dem Schweif ins Gesicht klatscht.  
 
      
 
    Gerade als Isabel versucht sich von dem Schock zu erholen, fasst eine junge Frau sie am Arm und zieht sie von der Straße weg. „Nicht, Prinzessin Isabel!“, wird ihr leise ins Ohr geflüstert, was sie so sehr irritiert, dass sie sich ohne Umschweife mitschleifen lässt. In einer kleinen Seitengasse, wo sich sonst kein Mensch hinverirrt – außer man ist gerade auf der Flucht vor einem Soldaten, der nach Ziegenmilch stinkt –, hält die Frau an und schaut sich vorsichtig nach allen Seiten um. „Was macht Ihr hier?“, wird Isabel auch sogleich gelöchert. „Ich habe versucht Ziegenmilch zu verkaufen“, ist ihre kurze und ehrliche Antwort. Vollkommen verwirrt fährt sich die etwas blass wirkende Frau durch ihr braunes Haar. „Das verstehe ich nicht“, kommt ihre Stimme leise und stockend über ihre Lippen. „Als ich Euch das letzte Mal sah, da wart Ihr im Schloss Eures Vaters und hattet kein Interesse, einen Freier zu wählen. Was macht Ihr nun hier, als einfache Bäuerin verkleidet, auf dem Markt?“ „Wer bist du?“, schaut Isabel vollkommen verblüfft und weicht einen Schritt zurück. Sofort geht die Frau in einen angedeuteten Knicks und senkt den Kopf. „Ich bin Anna und war vor Kurzem noch Eure Zofe.“ Es dauert ein wenig, bis Isabel sich daran erinnert, für ein paar Tage eine braunhaarige Zofe gehabt zu haben. „Es tut mir leid“, schüttelt sie frustriert den Kopf. „Ich kann mich einfach nicht an dein Gesicht erinnern.“ „Das macht nichts“, zuckt Anna kurz ihre Schultern. „Ich war nicht sehr lang bei Euch Zofe, bevor Ihr mich davonjagen ließt.“ „Der Spiegel“, fällt es Isabel nun endlich wieder ein. „Ich habe den Spiegel zerbrochen und du hast die Scherben aufgelesen.“ „Das ist richtig“, antwortet ihr Anna ohne Hohn oder unterdrückten Zorn in der Stimme. „Und warum genau habe ich dich nochmal davonjagen lassen?“, fehlt ihr immer noch das letzte Puzzleteil. „Ich hatte gelacht!“, erklärt Anna ruhig und nimmt aus ihrem Korb ein kleines Rosinenbrötchen. „Für Euch!“, streckt ihre frühere Zofe ihr ein Gebäckstück hin und beschämt sie dadurch viel mehr, als wenn sie ihr Vorhaltungen gemacht hätte. „Es tut mir leid!“, greift Isabel danach und kann Anna kaum in die Augen sehen, so sehr schämt sie sich für ihr früheres Verhalten. „Was ist geschehen, dass Ihr gerade von der Stadtwache verfolgt wurdet?“, stellt Anna auch sogleich die nächste Frage. „Ich habe dem Soldaten versehentlich Ziegenmilch ins Gesicht gespuckt?“ Es dauert ein paar Sekunden, bevor Anna zu kichern beginnt. Bestürzt hält sie jedoch sogleich inne und drückt ihre Hände auf den Mund. „Oh, verzeiht, Prinzessin!“, wird die Atmung von Anna hektischer. „Das hätte ich nicht machen dürfen.“ „Doch!“, antwortet Isabel, die in der kurzen Zeit das komplette Brötchen gegessen hat. „Du darfst lachen und ich darf mich entschuldigen. Ich bin nicht mehr die Prinzessin des Lilienthals. Ich bin jetzt die einfache Frau eines Ziegenhirten.“ „Aber, Prinzessin, ich …“ „Nenn mich bitte nicht so“, lächelt Isabel freundlich und reicht Anna die Hand. „Ich bin Isabel.“  
 
      
 
    Mit der Zeit taut die junge Anna immer weiter auf und erzählt Isabel, die sich bereits wieder die Haare hochgesteckt und unter einem hässlichen Kopftuch versteckt hat, dass sie gerade eine Anstellung als Dienstmagd im Schloss hat und erst gestern mit Prinz Lars sprechen durfte. „Er ist ein so gut aussehender und freundlicher Prinz“, schwärmt Anna in den höchsten Tönen von ihm. „Schade nur, dass sein Bruder, Prinz Sebastian, den Thron besteigen wird. Prinz Lars von Löwenstein wäre viel besser dafür geeignet.“ Bevor Anna jedoch weiter ins Schwärmen kommt, unterbricht Isabel sie. „Ich würde mir gerne deine Geschichte weiter anhören, aber ich wollte nicht nur Ziegenmilch verkaufen, sondern muss auch dringend meinen Ehemann, den Ziegenhirten, finden.“ „Wie sieht er denn aus?“, lächelt Anna über das ganze Gesicht und offenbart Isabel, wie eingeschüchtert die junge Frau bis jetzt in ihrer Gegenwart gewesen sein muss, dass ihr dieses freundliche Wesen zuvor nicht auffiel. „Er hat eine Augenklappe, einen ungepflegten Vollbart und das schönste graublaue Auge, das ich je sehen durfte.“ Kichernd schüttelt Anna den Kopf. „Einen Mann mit Augenklappe und solch einem Bart kenne ich nicht. Aber einen Mann mit wunderschönen graublauen Augen und einem kleinen Spitzbart kenne ich sehr wohl. Aber ich glaube nicht, dass Ihr Prinz Lars damit gemeint habt.“ „Spitzbart hast du gesagt?“, wird Isabel sofort hellhörig. „Was trägt denn Prinz Sebastian für einen Bart?“ „Bis gestern Nacht trug er noch einen Schnauzbart“, erklärt Anna ihr glucksend. „Aber so wie es scheint, hat Prinz Lars es endlich geschafft, ihn zu überreden, dieses hässliche Ding abzurasieren. Denn gerade hatte er auf seinem Pferd ein glatt rasiertes Gesicht. Wahrscheinlich war das der Grund, warum Prinz Lars seinen älteren Bruder gestern unbedingt an seinem Krankenbett sprechen wollte.“ „Prinz Lars ist krank?“, baut sich immer mehr eine innere Unruhe in Isabel auf, die sie noch nicht greifen kann. „Ja, leider“, seufzt Anna bekümmert. „Keiner weiß so genau, was vorgefallen ist, aber ich denke, dass er gestern Vormittag von seinem Pferd gefallen sein muss. Wie bricht sich ein so stolzer und starker Krieger denn sonst sein Bein?“ Schlagartig ist Isabel übel und sie muss sich schwankend an einer Hauswand festhalten. Dieses Mal ist es jedoch nicht die Ziegenmilch, die ihr so zusetzt. Kann es sein? Ihre Gedanken überschlagen sich. Kann es möglich sein, dass ihr Lars …? Nein, das wäre doch zu verrückt. Aber dennoch lässt sie die Vorstellung nicht los, dass ihr Ziegenhirte kein anderer als Prinz Lars selbst sein könnte. „Wie sieht denn der Prinz noch aus?“, schluckt Isabel ihre Übelkeit herunter und versucht Stärke zu zeigen, wo gerade nur unbändige Wut und Verzweiflung sind. „Hm“, überlegt Anna ein wenig, bevor sie beginnt. „Er ist groß und sehr muskulös, weil er schon seit Jahren der Hauptmann der königlichen Garde ist. Seine Haare sind blond und gehen ihm ungefähr bis zum Kinn oder der Schulter, so genau kann ich das gerade nicht sagen. Er hat ein sehr einnehmendes Lächeln und ist meistens gut gelaunt und im Volk sehr beliebt, weil er sich nicht zu schade ist, mit den Bürgerlichen auf gleicher Augenhöhe zu sprechen.“ Isabel fühlt sich von Minute zu Minute immer elender. Wenn sie noch gehofft hatte, dass Anna durch ihre Beschreibung des Prinzen ihre Zweifel ausräumen könnte, so wurden sie gerade eines Besseren belehrt. Einem inneren Impuls folgend, schaut sie Anna tief in die Augen und hofft keinen schweren Fehler zu begehen, als sie ihre nächste Frage formuliert. „Könntest du mir vielleicht helfen eine Anstellung im Schloss zu bekommen?“, bittet sie ihr Gegenüber eindringlich. „Ich bin eine absolute Katastrophe als Ziegenhirtin und habe auch noch meine Ziege und meinen Ziegenhirten verloren. Ich bräuchte dringend deine Hilfe, um die nächsten Tage nicht zu verhungern. Es ist egal, welche Stelle im Schloss du mir besorgen kannst. Ich würde alles annehmen.“ „Oh, Prinzessin!“, füllen sich die Augen der Dienstmagd mit Tränen. „Natürlich werde ich Euch helfen. Gerade plant Prinz Sebastian seine absolute Traumhochzeit mit einer geheimnisvollen Prinzessin, die in den nächsten Tagen anreisen wird. Deswegen brauchen wir dieser Tage besonders viele Helfer im Schloss.“ Aufgeregt pocht Isabels Herz in ihrer Brust, als sie die Worte von Anna vernimmt. „Wer ist denn die glückliche Prinzessin, die Prinz Sebastian heiratet?“ „Das weiß eigentlich keiner so genau“, tippt sich Anna ans Kinn. „Es heißt nur, sie sei so schön wie eine herabgestiegene Göttin. Es wird ein riesiges Geheimnis daraus gemacht.“ Was geht hier nur vor sich? Isabel kann kaum mehr einen klaren Gedanken fassen und wird auch schon von Anna an der Hand genommen und zum Schloss gebracht.  
 
      
 
      
 
   

 

 In der Schlossküche  
 
      
 
    Reges Treiben begrüßt Isabel, als sie durch den Dienstboteneingang in die Schlossküche von Anna gebracht wird. Riesige Töpfe stehen auf den Feuerstellen und verströmen ein unglaublich berauschendes Aroma. Küchenjungen flitzen mit Wassereimern und gebrauchtem Geschirr durch das Küchenpersonal hindurch, während ein strenger Küchenchef Anweisungen brüllt. „Hier wären wir“, lächelt Anna ihr aufmunternd zu. „Ich habe Euch ja gesagt, dass es gerade ziemlich chaotisch zugeht.“ „Ist die Hochzeit denn schon heute?“, staunt Isabel nicht schlecht, als eine große, fünfstöckige Torte an ihr vorbeigetragen wird. „Ach, wo denkt Ihr hin!“, kichert Anna. „Das ist nur der kleine Probedurchlauf für die richtige Hochzeit.“ „Der kleine Probedurchlauf?“, verschluckt sich Isabel vor Entsetzen und muss fürchterlich husten. „Natürlich!“, klopft Anna ihr auf den Rücken. „Prinz Sebastian von Löwenstein ist da sehr korrekt. Es muss alles seine perfekte Ordnung haben und darf nur das Beste vom Besten sein. Nichts darf aus der Reihe tanzen. Das sollte Euch doch eigentlich gefallen?“ „War ich tatsächlich auch so schlimm?“, kann Isabel es einfach nicht glauben. „Wenn ich zugebe, dass Ihr schlimmer wart, was passiert dann mit mir?“, schaut Anna ein wenig betreten auf den Boden. „Dann muss ich mich nochmals bei dir entschuldigen, dass ich dir und all den anderen das Leben so schwer gemacht habe. Und bitte nenn mich endlich Isabel. Ich bin nämlich keine Prinzessin mehr.“ „Wie Ihr wünscht …!“, stockt Anna kurz, bevor sie fürchterlich lachen muss. „Ich meine natürlich, dass ich das gerne machen kann, Isabel. Und jetzt komm. Besorgen wir dir eine Arbeitsstelle.“  
 
      
 
    „Was soll das heißen, sie war nicht da?“, will Lars seinen Ohren nicht trauen, als sein Bruder genervt vor seinem Bett steht. „Genau das, was ich gesagt habe“, schnipst Sebastian einen imaginären Fussel von seiner Weste. „Ich bin zu dieser verlassenen und schäbigen Almhütte geritten und fand sie leer vor. Da war kein Hinweis auf eine wunderschöne Prinzessin, die auf mich warten würde.“ „Hast du nach ihr gerufen und die Umgebung nach ihr abgesucht?“, nimmt Lars’ Stimme einen immer drängenderen Tonfall an. „Vielleicht hat sie sich in den Bergen verlaufen und findet nicht mehr zurück.“ „Das ist dann aber nicht mein Problem“, schnauft Sebastian genervt. „Du hattest einzig und allein die Aufgabe, die Prinzessin für mich zu gewinnen. Wie stehe ich denn jetzt da?“, verzieht sich das Gesicht des Prinzen. „Ich bin doch das Gespött des ganzen Reiches, wenn ich in den nächsten Tagen keine wunderschöne Prinzessin auftreibe und heirate. Hast du eigentlich auch einmal an mich gedacht?“ Lars ist kurz davor, aus dem Bett zu springen und seinem Bruder an den Kragen zu gehen. „Ob ich an dich gedacht habe?“, knurrt Lars seinen Bruder regelrecht an. „Ich habe die ganze Zeit nur an dich und das Königreich gedacht“, wirft er die Decke zurück und versucht sich aufzusetzen. „Ich habe fast alle deine Pflichten übernommen, weil du zu unfähig warst, dich selbst um dein Reich zu kümmern, und dich lieber wie ein Pfau angezogen und präsentiert hast. Selbst vor der Brautschau hast du dich gedrückt. Und jetzt unterstellst du mir, dass ich nicht an dich gedacht hätte? Du verlässt jetzt augenblicklich mein Zimmer und schickst mir meinen Kammerdiener. Er soll mir helfen mich zurechtzumachen, denn so wie es scheint, bist du nicht einmal fähig eine einzelne Frau in den Bergen zu finden, die es wert wäre, gefunden zu werden.“ „Aber ich …“, setzt Sebastian mit zittrigen Lippen an, als Lars ihn einfach nur wütend anfunkelt und zur Tür deutet. „Raus mit dir“, brüllt er seinem Bruder noch hinterher, „oder ich vergesse mich!“  
 
      
 
    Immer wieder rutscht Isabel das kleine Messer ab, während sie versucht Kartoffeln zu schälen. Eine Tätigkeit, die ihr alle Konzentration abverlangt, die sie aufbringen kann. „Bist du immer noch nicht fertig?“, bekommt sie auch bereits den dritten Rüffel der Küchenmagd, die dringend die geschälten Kartoffeln benötigt. „Ich habe es bald“, antwortet Isabel und schneidet sich prompt dabei in den Finger. „Feendreck!“, flucht sie leise, während sie ihren blutenden Finger in den Mund steckt. Sie hätte nie gedacht, dass einfache Küchentätigkeiten so gefährlich sein können. „Gib schon her?“, verdreht daraufhin die Küchenmagd die Augen und nimmt ihr das Messer aus der Hand. „Man könnte fast meinen“, motzt diese, während sie die restlichen Kartoffeln bearbeitet, „dass du noch niemals Gemüse schälen musstest.“ „Ich war bis vor zwei Stunden noch eine Ziegenhirtin“, nuschelt Isabel entschuldigend mit ihrem Finger im Mund. „Dann würdest du eher in den Stall als in die Küche passen“, schüttelt das Küchenmädchen den Kopf, schnappt sich die Schüssel mit den fertigen Kartoffeln und verlässt Isabel. Das war jetzt wohl nicht sonderlich gut, atmet Isabel erschöpft aus. Wie konnte sie nur früher mit so viel Hochmut auf andere Menschen blicken? Die letzten Tage haben ihr durchgehend gezeigt, wie unvermögend sie eigentlich ist und dass das Leben aus mehr besteht als nur aus schönen Kleidern, Festen und ihrem Wohlbefinden. Auch wenn sie der festen Überzeugung ist, dass die letzten Tage die schlimmsten in ihrem ganzen Leben waren, haben sie ihr dennoch geholfen die Welt mit anderen Augen zu sehen. Kein Wunder, schmunzelt Isabel und denkt an die Stunden im Baum, die sie wegen Betti, der Ziege, dort ausharren musste, oder an die Geburt des kleinen Lars, der sie beiwohnen durfte. Aber auch der Kuss des großen Lars hat sich tief in ihr Gedächtnis gebrannt und erzeugt erneut ein angenehmes Kribbeln in ihrem Bauch, als sie daran zurückdenkt. „Was sitzt du hier so untätig herum und lächelst?“, steht plötzlich ein korpulenter Mann vor ihr und schaut sie verärgert an. „Wenn du nichts zu tun hast, dann fang an die großen Töpfe im Küchenhof zu reinigen.“ „Natürlich!“, erhebt sich Isabel sogleich und lässt sich den Weg in den Küchenhof zeigen. Kaum ist sie aus der Tür getreten, erwartet sie ein Alptraum aus Metall. Mehrere große Töpfe und Pfannen wurden in den Hof geschafft und einfach auf den Boden gelegt. Isabel kann deutlich das angebrannte Fett riechen und die Flecken sehen, die sich auf dem Metall befinden. „Na dann!“, klatscht sie in die Hände und schnappt sich Bürste und Wassereimer, die bereits zurechtgelegt wurden.  
 
      
 
    „Lars!“, ist seine Mutter mehr als schockiert, als sie ins Arbeitszimmer kommt und ihn am Schreibtisch vorfindet. „Was machst du hier?“ „Ich arbeite“, antwortet er abgelenkt, während er eine Landkarte von Löwenstein genau betrachtet, „und warte auf meine drei Generäle.“ „Sind wir etwa im Krieg?“, klingt die Stimme der Königin sofort alarmiert und sie begibt sich an die Seite ihres Sohnes. Dieser sitzt auf einem einfachen Stuhl und hat sein gebrochenes Bein auf einem Berg von Kissen abgelegt. „Noch nicht“, brummt Lars unzufrieden und blickt auf. „Aber wenn ich nicht bald Prinzessin Isabel vom Lilienthal finde und Sebastian sie heiratet, dann wird uns König Edelbert ziemlich sicher den Krieg erklären.“ Vollkommen verwirrt schaut Louise ihren Sohn an. „Wieso sollen wir die Tochter von König Edelbert finden?“ „Weil sie verloren ging“, antwortet Lars und schaut zur Tür, als seine Generäle eintreten. „Und jetzt entschuldige mich bitte, Mutter“, ignoriert er sie absichtlich und beginnt mit seinen Untergebenen ein Gespräch. Louise hingegen verlässt den Raum und sucht die Räumlichkeiten ihres älteren Sohnes auf. Wenn der eine sich in Schweigen hüllt, dann muss eben der andere mit ihr sprechen. Doch sobald sie das Schlafgemach betritt, findet sie nur heilloses Chaos vor und einen Prinzen, der wütend alle Kleider aus dem Schrank reißt und laut herumschimpft. „Was geht hier vor?“, baut sie sich vor ihrem Sohn auf und schaut ihn streng an. „Ich werde mich umorientieren“, antwortet Sebastian ihr kryptisch und verzieht missmutig das Gesicht, als er eine Hose mit feinsten Stickereien und Perlen in der Hand hält. „Lars hatte vollkommen recht.“ „Mit was hatte dein Bruder recht?“, versucht Louise nachzubohren. „Damit, dass ich wie ein Pfau aussehe und ein fürchterlicher König wäre.“ Frustriert möchte die Königin schon die Hände in die Höhe werfen, belässt es aber bei einem genervten Ausatmen. „Würdest du mir bitte erklären, was heute in dich und deinen Bruder gefahren ist? Gestern war noch alles vollkommen in Ordnung und heute wird mir erklärt, dass ein Krieg aufziehen könnte und eine Prinzessin verloren wurde.“ „Ich kann jetzt nicht darüber reden, Mutter“, wirft Sebastian die Hose auf einen großen Kleiderberg und holt sich das nächste Stück aus dem Schrank. Dieses Mal ist es ein langer Umhang mit Silberfäden und einer weißen Fellumrandung. „Siehst du nicht, wie schlimm es um mich steht?“, hält er ihr den Umhang hin und schüttelt betrübt den Kopf. „So weit ist es schon mit mir gekommen.“ Louise versteht immer noch nicht, was eigentlich los ist, beschließt aber dennoch, den Raum zu verlassen. Mit ihrem Sohn Sebastian ist gerade im Moment kein vernünftiges Gespräch zu erwarten.  
 
      
 
    Es vergehen Stunden, in denen Isabel mit ihrem Kopf in den Töpfen steckt und sie mit einer Wurzelbürste bearbeitet. Kaum hat sie einen gesäubert, werden auch schon zwei neue gebracht, die dringend gereinigt werden müssen. Ihr Rücken schmerzt, ihre Knie sind aufgeschürft und ihre Finger haben blutige Kuppen. Alles in allem fühlt sie sich wie erschlagen. So einer schweren Tätigkeit musste sie noch nie nachgehen. Kein Wunder, dass sich bis jetzt keiner erbarmt hat die Töpfe zu schrubben. Das ist die reinste Strafarbeit, stöhnt Isabel innerlich auf und schaut sich nach dem nächsten Topf um. Gerade möchte sie sich der großen Pfanne in der rechten Ecke zuwenden, als Anna in den Küchenhof kommt. „Ach, du meine Güte!“, schlägt diese sogleich die Hände über dem Kopf zusammen. „Wie bist du denn an diese fürchterliche Arbeit geraten? Das ist normalerweise eine Tätigkeit für die Küchenjungen.“ „Ich hatte gerade nichts Besseres zu tun“, zuckt Isabel mit ihren Schultern und kommt auf Anna zu. „Eure … ich meine deine Hände sind ja ganz blutig“, schaut Anna entsetzt auf Isabels Finger. „Das muss umgehend behandelt werden.“ Bevor Isabel die Möglichkeit hat, etwas darauf zu antworten, schnappt sich Anna bereits ihren linken Oberarm und zieht sie hinter sich her. Nachdem sie die Küche hinter sich gelassen und eine Treppe genommen haben, führt Anna sie in ein kleines Kämmerchen. Dieser Raum besteht ausschließlich aus einem Bett, einer kleinen Truhe und einer Waschschüssel. Mehr hätte auch nicht hineingepasst, reißt Isabel entsetzt die Augen auf, während sie das kleine Zimmer betritt. „Hier schläfst du?“, kann sie es immer noch nicht glauben und wird von Anna aufs Bett gedrückt. „Ja, hier schlafe ich“, erklärt diese, holt aus ihrer Truhe ein kleines weißes Taschentuch, tunkt es ins Wasser und beginnt vorsichtig Isabels Hände zu reinigen. „Du weißt schon“, schluckt Isabel einen Kloß hinunter, „dass du mir nicht helfen bräuchtest.“ „Ich weiß“, schaut Anna kurz auf und lächelt Isabel offen ins Gesicht. „Aber ich möchte es. Egal was früher vorgefallen ist. Heute sitzt ein anderer Mensch vor mir und braucht dringend meine Hilfe. Wer wäre ich, wenn ich Euch … ich meine dir nicht helfen würde!“ Gerührt über die Worte von Anna, schafft es Isabel nicht, völlig ihre Tränen zu unterdrücken, sodass sich eine winzig kleine aus ihrem rechten Augenwinkel löst. „So, das wäre geschafft“, erhebt sich Anna und dreht sich zur Tür. „Ich hole uns kurz etwas zu essen, bevor wir uns schlafen legen. Du darfst gerne bei mir liegen, wenn du nicht bei den anderen Küchenhilfen in einer großen Kammer schlafen möchtest. Für morgen versuche ich dann eine andere Tätigkeit für dich zu organisieren. So kannst du nämlich unmöglich weiter in der Küche arbeiten.“ „Danke!“, presst Isabel heraus und sieht Anna zu, wie diese die kleine Kammer verlässt. Vollkommen erledigt, will sich Isabel für ein paar Minuten auf das Bett legen, erliegt aber ihrer Erschöpfung und schläft innerhalb kürzester Zeit ein.  
 
      
 
    Frustriert, weil er auf Stühle angewiesen und zur Untätigkeit verdammt ist, wartet Lars auf den Bericht seiner Generäle. Er hat fast dreißig Soldaten in die Berge entsandt, um Isabel zu finden. Auch einen seiner engsten Vertrauten hat er zu Peter und Heidi geschickt, in der Hoffnung, dass Isabel bei ihnen ist. Doch auch nach Stunden hat er keinerlei Nachricht erhalten. Er könnte aus der Haut fahren, dass er gestern so ungeschickt war und sich das Bein angebrochen hat. Wenigstens war es ihm möglich, sich noch den Bart und die Augenklappe zu entfernen, bevor ihn ein Händler gefunden und die Stadtwache benachrichtigt hat. Nicht auszudenken, was es für ein Gerede gäbe, wenn man ihn in seiner Verkleidung aufgefunden hätte. Dann hätte Sebastian jetzt tatsächlich einen Grund zum Jammern. Gerade als er sich trotz besseren Wissens erheben will, wird die Tür geöffnet und einer seiner Generäle betritt den Raum. „Habt Ihr sie?“, hält sich Lars nicht mit irgendwelchen Floskeln auf, sondern möchte sofort wissen, was los ist. „Nein, Prinz Lars“, verbeugt sich der ältere Mann. Wütend und verzweifelt ballt Lars seine Hände zu Fäusten und haut sie auf den Schreibtisch. „Habt Ihr denn wenigstens etwas herausfinden können? Eine Spur oder einen Hinweis?“ „Das habe ich tatsächlich, Prinz“, hebt der Mann sein Haupt und tritt vor. „Der Ziegenhirte Peter hat mir anvertraut, dass die Prinzessin sich heute früh mit einer Ziege in die Stadt aufmachte, um dort Ziegenmilch zu verkaufen und nach dem Ziegenhirten Lars zu suchen. Jedoch kam sie nicht nach der verabredeten Zeit zurück.“ „WAS?“, haut Lars zornig seine Hände auf den Tisch. „Und warum erfahre ich das erst jetzt? Schickt sofort einen Suchtrupp los, der die ganze Stadt nach ihr auf den Kopf stellen soll. Wer weiß, was ihr alles widerfahren sein könnte in dieser Stadt!“ „Jawohl, Prinz Lars!“, verbeugt sich der General erneut und verlässt das Arbeitszimmer. Verzweifelt fährt sich Lars durch die Haare. Wie konnte er nur so dumm sein und die Möglichkeit nicht in Betracht ziehen, dass sie nach ihm suchen würde? Sie hatte ihm doch erst gestern erzählt, dass sie in die Stadt möchte, um dort Geld zu verdienen. Ein Umstand, den er sicher nicht zugelassen hätte. Zu gefährlich sind die Straßen für eine junge und naive Prinzessin, die es hervorragend versteht, alle Menschen in ihrer Umgebung zu beleidigen. Das ist eine absolute Katastrophe, fährt sich Lars mit seiner Hand über das Gesicht. Er hätte es nie so weit kommen lassen dürfen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Am nächsten Morgen im Schloss Löwenstein  
 
      
 
    Wie gerädert erwacht Isabel und fühlt sich trotz des Schlafes wie erschlagen. Alles an ihrem Körper tut ihr weh. Sie kann kaum den kleinen Finger oder einen Zeh bewegen, ohne Schmerzen zu empfinden. Dennoch zwingt sich Isabel sich aufzusetzen. Anna scheint bereits aufgestanden zu sein und hat ihr ein kleines Frühstück hinterlassen. Ausgehungert stürzt sich Isabel auf die Schüssel Haferbrei und kommt kaum mit dem Schlucken hinterher, so sehr quält sie der Hunger. Ihr Plan herauszufinden, ob Prinz Lars ihr Ziegenhirte sein könnte, ist gestern vollkommen untergegangen. Heute jedoch möchte sie es erneut versuchen, an Informationen zu gelangen. Am besten wäre es natürlich, wenn sie den Prinzen direkt sehen würde, aber so viel Glück wird sie als einfache Dienstmagd sicher nicht haben. Dennoch wundert es sie immer noch, dass Anna mit ihm sprechen konnte. Auch der Umstand, dass sie eine eigene Kammer hat, ist leicht seltsam. Vielleicht sollte sie Anna endlich einmal fragen, welche Tätigkeit sie im Schloss überhaupt ausübt. Es dauert nicht lange, da wird auch schon die Tür geöffnet und eine strahlende Anna steht mit einem bräunlich weißen Kleid auf den Armen in der Tür. „Ich habe es geschafft“, lächelt sie über das ganze Gesicht. „Du kannst heute als mein neues Lehrmädchen anfangen.“ „Ich kann WAS machen?“, versteht Isabel erst einmal gar nichts mehr. „Du kannst heute als mein neues Lehrmädchen anfangen.“ „Das habe ich doch verstanden“, erhebt sich Isabel stöhnend und kommt auf Anna zu. „Ich verstehe bloß nicht, was du damit meinst.“ „Ich bin Schneiderin hier im Schloss, obwohl ich eigentlich als Gesellschafterin angestellt werden wollte“, legt Anna das Kleid aufs Bett und nimmt dafür die leere Haferschüssel an sich. „Gesellschafterin?“, wundert sich Isabel und stellt sogleich die dazugehörige Frage: „Bist du von Adel?“ „Nur die Tochter eines verarmten Grafen“, winkt Anna ab. „Nichts, worauf man stolz sein muss.“ „Aber warum hast du bei mir als Zofe gearbeitet?“ „Weil diese Stelle gerade frei war und du keine Gesellschafterinnen wolltest.“ „Da hast du recht“, ist Isabel ein wenig traurig, dass sie in der Vergangenheit die Chance verpasst hat, eine Freundin zu bekommen. Wie verbohrt sie damals doch war! „Wir haben gerade Glück“, lenkt Anna das Thema jedoch wieder in eine andere Richtung. „Nachdem Prinz Sebastian beschlossen hat eine komplett neue Garderobe zu brauchen, konnte ich die Hofschneiderin davon überzeugen, dass ich Hilfe benötige.“ „Das ist ja wunderbar“, beginnen Isabels Augen zu leuchten. „Endlich eine Tätigkeit, die mir nicht ganz fremd ist.“ „Deswegen zieh dich um und mach dich fertig“, zwinkert Anna ihr zu, „damit wir nicht zu spät kommen.“ „Warte!“, hält Isabel Anna jedoch auf, bevor diese die Kammer wieder verlassen kann. „Ich möchte auf keinen Fall, dass mich jemand wiedererkennt. Könntest du mir vielleicht damit helfen?“ Kurz überlegt Anna, bevor ihre Augen amüsiert zu leuchten beginnen. „Zieh dich kurz um“, weist sie Isabel an. „Ich besorge in der Zwischenzeit etwas für dich.“  
 
      
 
    Müde erwacht Lars und kann kaum die Augen aufschlagen. Fast die ganze Nacht hat er überlegt, wie er Prinzessin Isabel am besten und schnellsten finden könnte. Doch selbst nach stundenlanger Grübelei hat er keine zufriedenstellende Lösung finden können. Er kann schließlich kaum Steckbriefe aufhängen und dem Finder ein Lösegeld versprechen. Auch den Umstand, dass die Prinzessin verschwunden ist, darf er nicht öffentlich bekannt machen. Zu groß wäre die Gefahr, dass König Edelbert davon erfahren würde. Es hilft also nichts, setzt er sich in seinem Bett auf. Er muss sich in Geduld üben und hoffen, dass seine Soldaten die Prinzessin finden. So schwer kann es doch nicht sein, die schönste Frau im ganzen Land unter all den anderen ausfindig zu machen. Ihre fast goldenen Haare stechen doch wie ein Signalfeuer hervor. Langsam stellt sich Lars auf sein linkes Bein und verzieht schmerzhaft das Gesicht. Sein Arzt hat ihm eigentlich strengstens verboten aufzustehen, weil sonst die Gefahr bestünde, dass sein rechtes Bein falsch zusammenwächst. Aber wie soll er bitte friedlich im Bett bleiben, wenn um ihn herum heilloses Chaos herrscht? Sein Bruder Sebastian ist seit gestern Nachmittag nicht mehr aus seinem Zimmer gekommen, während alle Dienstboten angefangen haben, kopflos alles für eine Hochzeit herzurichten, die vielleicht niemals stattfinden wird. Und was noch dazukommt, ist der Stapel liegengebliebener Dokumente, die er dringend durchsehen und unterschreiben muss. Dennoch muss er zuvor noch mit seinem Bruder sprechen. Es kann doch nicht angehen, dass dieser Kerl jetzt schon wieder auf Mimose macht und sich in seinem Zimmer einsperrt.  
 
      
 
    „Die ist fantastisch!“, klatscht Isabel begeistert in die Hände und nimmt Anna die dunkelbraune Perücke aus der Hand. Große braune Locken dominieren plötzlich Isabels Kopf und verwandeln sie in einen anderen Menschen. „Und? Wie sehe ich aus?“, schmunzelt Isabel, bis Anna ihr zuzwinkert und aus einer ihrer Kleidertaschen ein kleines Kästchen hervorholt. „Immer noch zu gut“, lacht Anna und öffnet das Gefäß. Behutsam entnimmt sie eine seltsame Knetmasse, die sie zu einer kleinen Wurst formt. „Was wird das?“, wundert sich Isabel und kommt näher. „Ich verpasse dir jetzt eine hässliche Nase, die dein Gesicht so stark dominiert, dass keiner dich mehr erkennen wird. Danach schminke ich dich noch hässlich und schon bist du die ideale Assistentin.“ „Du bist wirklich einmalig, Anna“, fällt Isabel ihrer neuen Freundin um den Hals. „Ich weiß gar nicht, wie ich dir das alles je vergelten kann.“ „Ist schon gut“, winkt Anna verlegen ab. „Es war schon immer ein Traum von mir, eine Prinzessin besonders hässlich herzurichten, sodass jeder das Gesicht verzieht, wenn er sie sieht.“ Lachend tritt Isabel zurück und zwinkert ihr gut gelaunt zu. „Dann tu dir keinen Zwang an und verschandle mich.“ „Nichts lieber als das“, drückt Anna die Knetmasse auf Isabels Nasenrücken und beginnt ihr Werk.  
 
      
 
    „Wieso hat das so lange gedauert?“, schimpft eine ältere Frau mit gelockten grauen Haaren, als Anna und Isabel in einen großen Raum mit unzähligen Stoffballen kommen. „Prinz Sebastian hat schon zweimal nachgefragt, wann denn endlich bei ihm Maß genommen wird für seine neue Kleidung. Als wenn ich dafür auch noch Zeit hätte!“, schaut die Schneiderin genervt in die Runde. „Er verlangt von mir das schönste Hochzeitskleid, das es jemals gab, ohne mir die Braut zum Ausmessen zu geben. Bin ich denn eine Zauberin, die über hellseherische Fähigkeiten verfügt?“ „Wir machen uns sofort auf den Weg“, geht Anna in einen Knicks, schnappt sich das Nähkästchen und verlässt eiligen Schrittes zusammen mit Isabel den Raum. „Schnell, komm!“, raunt Anna ihr leise zu. „Wenn sie einmal angefangen hat zu lästern, dann hört sie so schnell nicht mehr auf.“ Kurz darauf stehen sie vor den Räumen des Thronerben und klopfen. Augenblicklich wird die Tür aufgerissen und Isabel steht dem Mann gegenüber, der sie in der Stadt fast umgeritten hätte. „Eure Königliche Hoheit!“, geht Anna in einen Knicks und zieht Isabel mit hinunter, die mit offenem Mund den Prinzen anstarrt. „Wir sind die Schneiderinnen und sollen bei Euch Maß nehmen.“ „Na endlich!“, stößt er die Tür seines Raumes auf. „Ich brauche unbedingt etwas anderes zum Ankleiden. All diese Kleidung lässt mich lächerlich erscheinen.“ Wirklich nur die Kleidung, schmunzelt Isabel in sich hinein und betritt zusammen mit Anna den Raum. Für eine Sekunde war sie der Überzeugung, ihren Ziegenhirten in ihm zu erkennen. Aber ein Blick in seine Augen belehrte sie eines Besseren. Er hat zwar auch blaue Augen, aber seine sind nicht einmal ansatzweise so strahlend graublau wie die von ihrem Ehemann. Auch die ganze Art dieses Menschen ist anders. Wie er spricht, wie er geht und wie er andere Menschen behandelt. Der abschätzige Blick, als er sie betrachtet hat, hat Bände gesprochen. Dieser Mann ist eindeutig nicht der richtige. Dennoch erfasst eine unbändige Aufregung ihr Inneres. Könnte es vielleicht sein, dass sich die Brüder ähnlich sehen?  
 
      
 
    Mühsam hangelt sich Lars den Flur entlang. Kleine Schweißperlen zieren bereits seine Stirn, während sein Bein fürchterlich zu pochen anfängt. Er muss unbedingt mit seinem Bruder sprechen und ihm davon erzählen, dass Prinzessin Isabel in der Stadt ist und er sich aufmachen soll sie zu suchen. Er braucht jemanden, der die Soldaten vor Ort koordiniert und nach dem Rechten sieht. Davon abgesehen hat Sebastian als zukünftiger König viel mehr Gewicht bei den Bürgern und könnte so schneller erfahren, ob sie jemand gesehen hat. Wenn er sie dann auch noch aus einer heiklen Situation errettet, steht dem Glück der beiden nichts mehr im Weg. Auch wenn ihm der Gedanke, dass Sebastian und nicht er Isabel im Arm halten darf, schier das Herz zerdrückt, ist es doch die beste aller Lösungen. Sobald er endlich die Tür seines Bruders erreicht hat, hält er sich nicht lange damit auf anzuklopfen, sondern geht einfach in den Raum hinein. Was er hier jedoch sieht, lässt ihn schier überkochen. Anstatt seinen Bruder arbeiten zu sehen, steht dieser auf einem Schemel und wird von zwei Frauen abgemessen, während der komplette Boden mit Kleidung übersät ist. „WAS zum …?“, flucht Lars laut und hält sich am Türrahmen fest. „Hallo, Bruder!“, grinst Sebastian ihn jedoch überglücklich an. „Ich habe deinen Rat befolgt.“ „Und welcher Rat soll das bitte gewesen sein“, deutet Lars im Zimmer herum, „der dazu geführt hat, dass du alles verwüstet hast?“ „Du hattest vollkommen recht“, winkt Sebastian die zwei Schneiderinnen kurz weg und kommt auf Lars zu. „Ich sah mit meiner vorherigen Kleidung wirklich wie ein Pfau aus. So kann ich Prinzessin Isabel vom Lilienthal unmöglich entgegentreten und sie heiraten.“ „Bei dir sind wirklich Hopfen und Malz verloren“, wird Lars immer wütender. „Mach dich jetzt endlich auf und such sie. Ich habe gerade erfahren, dass sie in der Stadt sein muss. Das müsstest sogar du hinbekommen.“ „Das geht jetzt nicht“, winkt Sebastian hoheitsvoll ab. „Ich brauche dringend etwas Neues zum Anziehen. Sieh mich doch an, ich habe nichts, was ich tragen könnte. Davon abgesehen war es deine Aufgabe, sie für mich zu umwerben und mir zu bringen. Dass du sie nicht gleich hergebracht hast, hat mir sowieso nie sonderlich gut gefallen. Da ist es doch viel praktischer, dass sie sich jetzt in der Stadt aufhält. Früher oder später werden deine Soldaten sie doch sowieso finden oder sie wird zu mir kommen. Bis dahin werde ich die Hochzeit planen und später für sie und ihren Vater so tun, als wäre ich du gewesen. Das ist doch wahrlich genug Einsatz von mir.“ Hätte Lars kein gebrochenes Bein und müsste sich nicht mit größter Mühe aufrecht halten, dann würde er seinen Bruder auf der Stelle erwürgen. Dieser Kerl macht ihn fertig. Deswegen unterlässt es Lars, weiter auf seinen Bruder einzureden, und verlässt den Raum. Es hat sowieso keinen Sinn, Sebastian zu verraten, wie wichtig ihm Isabel ist und wie sehr es ihn quält, nicht zu wissen, wie es ihr geht.  
 
      
 
    Noch vor fünf Minuten sprang Isabels Herz vor Freude fast aus der Brust, als sie in Prinz Lars den Mann erkannt hat, der bei Heidi im Hof stand, und geglaubt hat, in ihm auch ihren Ziegenhirten wiedererkannt zu haben. Doch als sie erfuhr, dass es irgendeinen Plan gab, damit Prinz Sebastian sie zur Frau bekommt, hätte Isabel fast die Kontrolle über ihren Körper verloren. Nur mit äußerster Anstrengung war es ihr möglich, durchzuhalten und nicht hysterisch zu schreien, als etwas in ihr unwiederbringlich zerstört wurde. Die Schmetterlinge, die sie vorher noch verspürte, sind nur noch ein einziger großer Klumpen, der schmerzhaft in ihrem Magen liegt. Zurück sind die Gedanken an die Demütigungen, die sie durch ihn erfuhr, und das Leid, welches sie erleben musste. Was hat sie Lars nur getan, dass er so mit ihr verfahren ist und sie auf einem Berg festhielt? Er hätte sie auch gleich zu seinem Bruder geben und verschachern können. Was war sie für ihn? Ein Zeitvertreib, ein Spiel, eine Wette? Oder hatte er einfach nur Gefallen daran gefunden, sie zu quälen? „Müsst ihr noch weiter Maß nehmen oder seid ihr fertig?“, tritt plötzlich Prinz Sebastian zu ihnen und wartet gelangweilt auf ihre Antwort. „Wir sind fertig“, erklärt Anna atemlos, nimmt Isabel an der Hand und verlässt mit ihr zusammen das Zimmer. Doch anstatt die Schneiderstube anzusteuern, geht Anna direkt in ihre Kammer und zieht Isabel hinter sich her. Sobald die Tür geschlossen ist, lehnt sich Anna dagegen und schaut Isabel betrübt an. „Es tut mir so leid!“, ergreift sie als Erste das Wort, während Isabel immer noch nicht fähig ist zu sprechen. Ohne Worte nimmt Anna die Prinzessin in den Arm, die daraufhin zu schluchzen beginnt und unkontrolliert zu weinen anfängt.  
 
      
 
    Unter größten Schmerzen schleift sich Lars in den Stall und befiehlt einem Stallburschen, ihm ein Pferd zu satteln. „Aber, Prinz“, versucht der gerade angerannte Stallmeister den Prinzen aufzuhalten, „Ihr könnt mit einem gebrochenen Bein kein Pferd reiten.“ „Das hat dich nicht zu interessieren“, blafft Lars den armen Mann an, dem der Schweiß auf die Stirn getreten ist. „Ich habe dir einen Befehl erteilt und möchte auch, dass dieser ausgeführt wird.“ „Aber es könnte Euren Tod bedeuten, wenn das Pferd scheut“, wischt sich der Stallmeister mit einem Tuch über die Stirn. „Dann ist es immer noch meine Entscheidung gewesen und nicht deine!“, brüllt Lars seine Frustration laut heraus und erschreckt die Umstehenden fürchterlich. „Wie Ihr wollt, Herr“, verbeugt sich der Stallmeister und winkt einen Stallburschen heran, um ihm aufzutragen, das Pferd des Prinzen zu satteln. Lars indessen setzt sich auf einen großen Heuballen und muss seine ganze Kraft aufbringen, um vor lauter Schmerzen nicht ohnmächtig zu werden. Als das Pferd fertig ist, schluckt Lars erneut seine Galle hinunter und richtet sich auf. Sofort verschwimmt die Welt um ihn herum und er muss sich festhalten. „Prinz, ich bitte Euch!“, versucht es der Stallmeister erneut. „Ihr seid gerade nicht in der Verfassung, ein Pferd zu reiten.“ „Und ob ich das …“ Weiter kommt Lars nicht mehr, bevor ihn starker Schwindel überkommt und er nach vorne, direkt in die Arme des Stallmeisters, stolpert. Dieser fängt ihn zum Glück auf und legt ihn sofort auf den Boden. „Holt den Arzt!“, hört Lars den Mann noch schreien, bevor er das Bewusstsein verliert.  
 
      
 
      
 
   

 

 Abends im Schloss Löwenstein  
 
      
 
    Nachdem Anna zurück an die Arbeit hatte gehen müssen, hat Isabel den halben Tag damit verbracht, im Bett liegen zu bleiben und sich die Seele aus dem Leib zu weinen. „Wie konnte mir nur so etwas Schreckliches widerfahren?“, schluchzt sie immer wieder auf. Alles, aber wirklich alles wäre nicht so schlimm, wenn sie nicht mit Lars verheiratet wäre und keine Gefühle für ihn hätte. Haben die beiden Brüder tatsächlich angenommen, sie wäre so dumm und würde den Tausch nicht merken? Wie eine unbedeutende Schachfigur kommt sich Isabel dabei vor, wie sie von den beiden Königssöhnen herumgeschoben wurde. Am besten wäre es, schnieft Isabel ein letztes Mal, bevor sie sich die Tränen aus dem Gesicht wischt, wenn sie sich ein neues Leben, weit entfernt von den beiden, aufbauen würde. Doch irgendwie fehlt ihr gerade die Kraft dazu, den Raum zu verlassen und allen den Rücken zu kehren. Deswegen bleibt sie wie betäubt auf dem Bett sitzen und starrt die Wand an, bis der Abend Einzug hält und die Schatten immer länger werden. Kurz darauf wird die Tür geöffnet und Anna kommt mit einer kleinen Brotzeitplatte in die Kammer. „Wie geht es dir?“, fragt sie sogleich nach und stellt die Platte auf das Bett. „Furchtbar!“, antwortet Isabel und setzt sich auf. „Dann geht es dir wohl gerade nicht besser als Prinz Lars“, setzt sich Anna neben sie und reicht ihr ein Butterbrot. „Wieso?“, schaut Isabel Anna verwirrt an. „Was ist mit ihm?“ „Stell dir vor“, beginnt Anna sogleich und beißt nebenbei in eine Gurkenscheibe, „er wollte doch tatsächlich heute mit seinem gebrochenen Bein ein Pferd besteigen und ausreiten.“ Schlagartig fängt Isabels Herz wieder an zu schlagen, obwohl sie der festen Überzeugung war, es wäre zerbrochen. „Weißt du auch, wohin er reiten wollte?“ „Das weiß keiner“, zuckt Anna ahnungslos mit den Schultern. „Dafür jedoch hat die Königin ein Machtwort gesprochen und ihn ans Bett fesseln lassen, damit er seinem Bein endlich die geforderte Ruhe gibt.“ „Wie hat er das Ganze denn aufgenommen?“, überschlägt sich Isabels Stimme vor Neugier und Aufregung. „Ich war zwar nicht dabei, aber laut den anderen Dienstmägden muss er wohl vor Zorn getobt haben. Deswegen traut sich auch gerade keine in seine Räume, um ihm das Essen zu bringen.“ „Ich mach’ das!“, springt Isabel sogleich auf und streicht ihre Röcke glatt. „Ich bringe ihm das Essen.“ „Bist du dir sicher“, schaut Anna skeptisch, „dass du das auch wirklich möchtest? Du läufst damit Gefahr, dass er dich erkennt und an seinen Bruder weitergibt.“ „Dieses Risiko gehe ich ein“, strafft Isabel die Schultern und hat das Gefühl, ihr Leben wieder selbst in die Hand nehmen zu können. Wenn er in der Lage war, sie mit einer Maskerade hinters Licht zu führen, dann kann sie das schon lange. „Wie sehe ich aus?“, fragt Isabel deswegen ihre Freundin, die sofort in schallendes Gelächter ausbricht. „Noch fürchterlicher als vorher!“, antwortet diese und zwinkert Isabel gut gelaunt zu. „Mit diesen verquollenen Augen hätte ich dich auch nicht mehr erkannt.“ „Dann ist es perfekt!“, stiehlt sich ein Lächeln auf Isabels Lippen und sie geht zur Tür.  
 
      
 
    „Bindet mich GEFÄLLIGST los!“, schreit Lars aus Leibeskräften den Arzt an, der an der Seite seines Bettes steht und ihn kopfschüttelnd betrachtet. „Was ist nur in Euch gefahren, Königliche Hoheit?“, schnalzt er missbilligend mit der Zunge. „So kenne ich Euch überhaupt nicht. Wahrscheinlich müsst Ihr doch eine schwere Kopfverletzung erlitten haben. Ich werde Euch deswegen ein Beruhigungsmittel geben, damit Ihr …“ „Das wirst du nicht“, schaut Lars den Mann wütend an. „Ich bin vollkommen klar im Kopf. Ich muss nur einfach dringend in die Stadt und jemanden suchen.“ „Wen musst du suchen, Lars?“, tritt plötzlich seine Mutter in sein Sichtfeld. „Wie lange ist sie schon im Raum?“, überlegt Lars, kann sich aber nicht erinnern, sie zuvor gesehen zu haben. „Eine Frau“, antwortet Lars, möchte seiner Mutter aber nicht mehr verraten. „Wer ist diese Frau?“, bohrt die Königin jedoch nach und schaut ihn intensiv an. „Niemand!“, antwortet er kurz angebunden und schaut zur Seite. „Für einen Niemand“, lächelt sie ihn daraufhin zynisch an, „führst du dich aber ganz schön auf und lässt viele meiner Soldaten die Stadt durchkämmen. Wenn du mir nicht sofort erklärst, was hier vor sich geht, werde ich deinem Bruder so lange zusetzen, bis er mir alles verrät.“ Frustriert, seiner Mutter so ausgeliefert zu sein, versucht sich Lars auf das Wichtigste zu konzentrieren und ihr damit so wenig wie möglich zu verraten. „Ich suche Prinzessin Isabel vom Lilienthal, die zukünftige Frau von Sebastian, die ich hätte herbringen sollen“, erklärt er deswegen freiheraus. „Sie ist in der Stadt untergetaucht und ich habe Bedenken, dass ihr etwas zustoßen könnte und ihr Vater aufgrund dessen einen Krieg mit uns beginnen wird.“ „Und warum genau“, klingt die Stimme seiner Mutter plötzlich um einige Grad kälter, „erfahre ich als Königin dieses Reiches erst jetzt davon, nachdem ich meinen zweitgeborenen Sohn und den Hauptmann meiner Soldaten ans Bett habe fesseln lassen müssen?“ Schweigen folgt ihrer Frage. Was soll er ihr auch antworten? Soll er ihr verraten, dass er Mist gebaut hat und ein so kompliziertes Lügenkonstrukt entworfen hat, dass er nun selbst darin gefangen ist? Oder eher die Tatsache, dass er sich dummerweise in Prinzessin Isabel verliebt hat, die eigentlich seinen Bruder heiraten muss, der sich jedoch mehr für seine Kleider als für die Prinzessin interessiert, was ihn seit Tagen ganz wahnsinnig macht? „Gut!“, antwortet deswegen seine Mutter für ihn. „Wenn du mit mir nicht sprechen willst, dann werde ich dich jetzt unter Zimmerarrest stellen, bis du mir alles erzählt hast. Bis dahin enthebe ich dich aller Ämter und hoffe darauf, dass du dich wieder beruhigst. In der Zwischenzeit werde ich die Suche nach der Prinzessin übernehmen. Und Ihr“, dreht sich seine Mutter nun zu dem Arzt, „verabreicht ihm das besagte Beruhigungsmittel. Ich möchte nicht, dass er sich in seinem eigenen Bett Schaden zufügt.“ „Wie Ihr wünscht“, verbeugt sich der Arzt vor der Königin und holt ein kleines Fläschchen aus seiner Tasche.  
 
      
 
    Mit einem Tablett, auf dem eine kleine Suppenschüssel steht, betritt Isabel den Korridor zu den Räumlichkeiten von Prinz Lars. Sofort erkennt sie anhand der zwei Soldaten vor der Tür, welches Zimmer das seine sein muss. Nachdem die beiden Männer kurz das Tablett beäugt haben, winken sie sie hinein, ohne dass sie etwas tun oder sagen muss. Aufgeregt klopft ihr Herz bis zur Brust, während ihre Hände zu zittern beginnen. Jetzt gibt es kein Zurück mehr, schluckt Isabel verunsichert und betritt das Zimmer. Wie ihr Anna bereits erzählt hat, liegt Prinz Lars gefesselt auf seinem Bett und starrt die Decke an. „Ich bringe das Essen, Königliche Hoheit“, verstellt Isabel ihre Stimme und tritt an ihn heran. Mit einem seltsam glasigen Blick schaut er sie kurz an, bevor er den Kopf wegdreht. „Ich habe keinen Hunger“, antwortet er abgehakt.  
 
    „Ihr müsst aber etwas essen“, ist Isabel mehr als beunruhigt, als sie die Blässe auf seinem Gesicht sieht. „Und wie bitte soll ich das machen?“, atmet er frustriert aus. „Ich liege hier gefesselt auf dem Bett, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest.“ „Dann werde ich Euch füttern“, schaut sich Isabel nach einem Stuhl um und stellt das Tablett währenddessen auf einen Beistelltisch. „Na großartig!“, hört sie den Prinzen motzen. „Es ist wohl noch nicht demütigend genug, dass ich hier gefesselt auf dem Bett liege. Jetzt muss ich auch noch wie ein kleines Kind gefüttert werden.“ „Wenn ich mir die Frage erlauben darf, verehrter Prinz“, zieht Isabel den Stuhl neben sein Bett und setzt sich, „warum genau wurdet Ihr denn ans Bett gefesselt?“ „Weil ich Idiot mich in eine hochmütige und arrogante Zicke verliebt habe, in die man sich eigentlich nicht verlieben kann. Deswegen!“, gibt er pampig zurück. „Und jetzt geh gefälligst. Ich habe keinen Appetit und werde mich sicher nicht füttern lassen. Wenn meine Mutter möchte, dass ich esse, dann soll sie mich losbinden lassen.“ „Wie Ihr wünscht, Prinz Lars“, senkt Isabel noch einmal ihren Kopf und verlässt fluchtartig den Raum. Mit rasendem Tempo pocht Isabels Herz gegen ihre Brust, während sie nicht mehr fähig ist, das Grinsen aus ihrem Gesicht zu wischen. Hunderte, nein Tausende von Schmetterlingen tanzen fröhlich in ihrem Bauchraum herum und vollführen die tollkühnsten Kunststücke. Er liebt mich, wiederholt sie immer und immer wieder in ihrem Geist, bis sie vor lauter Freude aufschreien möchte. Dennoch wird ihr Glück durch die Tatsache getrübt, dass er sie seinem Bruder überlassen möchte. Ein Umstand, den sie absolut nicht nachvollziehen kann. Er ist zwar der jüngere der beiden, aber eindeutig der mächtigere und stärkere. Und solange sie diesem Rätsel nicht auf die Spur gekommen ist, wird sie in ihrer Verkleidung bleiben und Mäuschen spielen. Es ist schon sehr praktisch, als unscheinbare Dienstbotin alles aufschnappen zu können. So offen hätte er nämlich niemals mit ihr gesprochen. Dieser Sturschädel hätte sich wahrscheinlich eher die Zunge abgebissen, als ihr zu offenbaren, dass er sie liebt. Wobei sie sich dann aber auch die Frage stellen muss, ob sie es ihm so einfach gesagt hätte. Wahrscheinlich hätten sie sich gegenseitig erwürgt, wenn sie noch Wochen auf der Alm verbracht hätten, ohne darüber zu sprechen. Und all das nur, weil sie zu hochmütig und stolz war. Ein Glück, dass sie gerade dabei ist, das zu ändern. Sie fühlt sich zwar immer noch als besonders großartige und schöne Prinzessin, weiß aber jetzt, dass sie deswegen kein besserer Mensch ist. Kurz und knapp formuliert: Jeder Mensch ist besonders, aber keiner ist besser.  
 
      
 
    Glücklich über diese Erkenntnis erreicht sie Annas Kammer und stürmt hinein. Wie sie gehofft hat, sitzt Anna auf dem Bett und liest in einem alten Buch. Sobald Isabel jedoch den Raum betritt, hebt Anna den Blick und schaut sie interessiert an. „Und?“, möchte sie sogleich wissen. „Hast du ihm die Suppe ins Gesicht gekippt oder dich anderweitig gerächt?“ „Weder noch!“, vertieft sich Isabels Lächeln. „Ich habe eine indirekte Liebeserklärung bekommen.“ „Wieso indirekt?“, schaut Anna verwirrt und legt das Buch neben sich. „Liebt er dich oder liebt er dich nicht?“ „Er liebt mich!“, hüpft Isabel zu ihr aufs Bett und umarmt Anna überschwänglich. Diese erwidert sogleich die Umarmung und freut sich mit der Prinzessin. „Und was genau“, drückt sie Isabel jedoch kurz darauf ein wenig auf Abstand, „meintest du dann mit ‚indirekt‘?“ „Er hat es mir nicht gesagt.“ Lachend schüttelt daraufhin Anna ihren Kopf. „Dir ist aber schon bewusst, dass ich immer weniger von dem verstehe, was du mir eigentlich sagen möchtest.“ Schmunzelnd lässt Isabel ihre Freundin los und deutet auf sich. „Er hat es mir, der hässlichen Dienstmagd, gesagt, dass er sich in eine hochmütige und arrogante Zicke verliebt hat.“ „Und du meinst, dass er damit dich gemeint hat?“, gluckst Anna und muss sich vereinzelte Lachtränen aus den Augenwinkeln wischen. „Natürlich!“, antwortet Isabel im Brustton der Überzeugung. „Keine andere kann dermaßen hochmütig und arrogant wie ich sein.“ „Da hast du recht“, lacht Anna erneut auf und hat kurz darauf ein Kissen von Isabel im Gesicht. „Sei netter zu mir“, funkelt Isabel belustigt. „Ich bin schließlich eine Prinzessin.“ „Aber eine sehr hässliche“, ergänzt Anna und flüchtet vor der nächsten Kissenattacke.  
 
      
 
    Nach einiger Zeit haben sich beide beruhigt und schauen zusammen an die Decke, während jede ihren eigenen Gedanken nachhängt. „Wie willst du jetzt weiter vorgehen?“, durchbricht Anna nach einiger Zeit die Stille, dreht ihren Kopf zu Isabel und schaut diese abwartend an. „Ich weiß es noch nicht“, atmet Isabel frustriert aus. „Was bringt es mir, wenn er mich liebt, er aber dennoch will, dass ich seinen Bruder heirate!“ „Hmmm“, überlegt daraufhin Anna laut. „Ich dachte, du wärst bereits mit dem Ziegenhirten, also eventuell mit Prinz Lars, verheiratet. Wie soll denn das gehen, dass du dann seinen Bruder noch heiraten sollst?“ „Da hast du vollkommen recht“, setzt sich Isabel sofort schwungvoll auf. „Ich bin bereits mit ihm verheiratet. Ich kann überhaupt keinen anderen mehr heiraten.“ „Wie kommt es“, schüttelt Anna verwirrt den Kopf, „dass du das vergessen zu haben scheinst?“ „Es ging alles so schnell“, springt Isabel vom Bett und geht unruhig im Zimmer herum. „Da war dieser alte Geistliche, der uns einfach zu Mann und Frau erklärt hat, während mein Vater und Lars ein Dokument unterschrieben haben.“ „Hat er da eigentlich mit ‚Lars, der Prinz‘ oder mit ‚Lars, der Ziegenhirte‘ unterschrieben?“, kichert Anna amüsiert, während alle Gesichtsfarbe aus Isabel entweicht. „Ich weiß es nicht“, muss sie sich sogleich auf das Bett setzen. „Bei meinem Pech hat er dort mit ‚Sebastian von Löwenstein‘ unterschrieben und mich somit bereits an seinen Bruder gebunden.“ „Wäre dann so ein Dokument überhaupt gültig?“ „Ich weiß es nicht“, vergräbt Isabel verzweifelt ihren Kopf in den Händen. „Davon abgesehen weiß ich ja nicht einmal, was er auf das Dokument geschrieben hat.“ „Dann sollten wir es herausfinden“, legt Anna aufmunternd ihren Arm um Isabel und drückt sie freundschaftlich. „Sobald wir es wissen, können wir entscheiden, wie es weitergeht.“ Zaghaft nickt Isabel und fühlt sich im Moment einfach nur unglaublich erschöpft.  
 
      
 
      
 
   

 

 Am nächsten Morgen im Grünen Salon  
 
      
 
    „Mutter!“, steht Prinz Sebastian vor der Königin und hält einen großen Stapel Dokumente in der Hand. „Was soll ich mit diesen Unterlagen?“ „Durcharbeiten, Sebastian“, verdreht Louise genervt ihre Augen, auch wenn dieses Verhalten für eine Königin höchst unangebracht ist. Aber da sie in drei Tagen ihren fünfzigsten Geburtstag feiert und im Moment sowieso alles drunter und drüber geht, kann sie auch die letzten Tage als Königin mit Augenrollen verbringen. „Aber das war doch immer die Aufgabe von Lars“, echauffiert sich Sebastian. „Es wäre eigentlich nie seine Aufgabe gewesen“, schaut Louise ihren ältesten Sohn strafend an. „Es ist deine Pflicht, dich mit den Belangen des Reiches zu beschäftigen.“ „Aber das ist so anstrengend!“, stöhnt Sebastian theatralisch auf. „Kann ich nicht schnell zu Lars und ihn bitten das zu erledigen?“ „SEBASTIAN!“, steht Louise ärgerlich auf und kommt zu ihm. „Ich habe Lars von seinen Ämtern enthoben, weil er laut dem Arzt einen Nervenzusammenbruch erlitten hat, weil er wohl schon seit Tagen Prinzessin Isabel vom Lilienthal, deine zukünftige Ehefrau, sucht. Würdest du mir bitte verraten“, wird der Blick von Louise immer durchbohrender, „warum deine Braut sich in der Stadt versteckt, anstatt zu dir zu kommen und dich zu heiraten?“ „Ich … Also ich …“, stottert Sebastian, schaut kurz zu den Dokumenten in seiner Hand und hetzt plötzlich zur Tür. „Ich muss die jetzt unbedingt durcharbeiten. Wir reden später darüber, Mutter.“ Kaum hat er das letzte Wort gesagt, fällt auch schon die Tür hinter ihm zu, sodass Louise allein zurückbleibt. Erschöpft setzt sie sich auf ihren gepolsterten Stuhl und möchte sich gerade mit ihrer Korrespondenz beschäftigen, als es zaghaft an der Tür klopft. „Herein!“, befiehlt daraufhin Louise und ist überrascht, als sie zwei Dienstmägde sieht, die eintreten. „Was ist euer Begehr?“, dreht Louise sich ihnen zu und wartet.  
 
      
 
    Verunsichert schaut Isabel der Königin ins Gesicht und hofft inständig, in ihr eine Verbündete zu finden. Die Gegenwart von Anna ist zwar tröstlich, aber dennoch ist es an ihr, das Gespräch zu führen. „Eure Majestät!“, schluckt Isabel und geht in einen tiefen Knicks. „Ich weiß, wo sich Prinzessin Isabel vom Lilienthal versteckt hat und warum sie nicht herauskommen möchte.“ Interessiert hebt die Königin eine Augenbraue und bedeutet ihr weiterzusprechen. „Die Prinzessin hat sich unsterblich in Prinz Lars von Löwenstein verliebt und möchte keinen anderen als ihn heiraten.“ „Das wundert mich nicht“, lächelt die Königin verhalten und erhebt sich. „Ist meine Annahme richtig, wenn ich davon ausgehe, dass sich mein Sohn Lars ebenfalls in die Prinzessin verliebt hat?“ „Das hat er“, nickt Isabel ein wenig zu euphorisch und wird deswegen sachte von Anna in die Seite geknufft. „Und warum genau“, kommt die Königin immer näher, „wird deswegen so ein Theater veranstaltet?“ „Weil“, schluckt Isabel ihren Kloß hinunter, „Prinz Lars die Prinzessin seinem Bruder, Prinz Sebastian, geben möchte, obwohl sie wahrscheinlich sogar schon verheiratet sind.“ „Wieso glaubst du“, lächelt die Königin sie offen an, „dass ihr schon verheiratet seid?“ „Weil er ein Ehedokument bei meinem Vater unterschrieben hat.“ Kaum haben die Worte ihren Mund verlassen, schnürt Panik ihren Hals zu. Wie konnte ihr nur dieses Missgeschick unterlaufen? „Dann freut es mich, dich als Schwiegertochter begrüßen zu dürfen“, lacht jedoch die Königin, zwinkert ihr gut gelaunt zu und setzt sich auf einen grünen Diwan. „Und jetzt setz dich bitte endlich mit deiner Freundin zu mir und erzähl mir alles von Anfang an.“  
 
      
 
    Während sich Lars’ Verstand aufgrund der Beruhigungstropfen nur mühsam an die Oberfläche kämpfen kann, bemerkt er seinen Bruder, der aufgeregt in seinem Zimmer herumgeht. „Was willst du von mir?“, fühlt sich sein Hals unglaublich trocken an, sodass seine Worte krächzend über seine Lippen kommen. „Ich habe dir die Dokumente vorbeigebracht, damit wir sie zusammen durchgehen können“, räuspert sich Sebastian und zeigt Lars einen großen Stapel. „Dann binde mich los“, deutet Lars mit seinem Blick auf die Hand- und Beinfesseln, die ihn ans Bett binden. „Aber“, druckst Sebastian herum, „Mutter hat doch …“ „Das ist mir gleich“, durchbohrt Lars seinen Bruder mit seinem Blick. „Du bist der zukünftige König und kannst mich jederzeit befreien.“ „Aber …“ „Kein Aber!“, rüttelt Lars an seinen Fesseln. „Binde mich los oder arbeite dich endlich selbst in die ganzen Dokumente ein. Das sind schließlich deine.“ „Ist ja schon gut!“, stöhnt Sebastian theatralisch auf und bindet Lars los. Kaum sind die Seile von seinen Armen, seinem Brustkorb und seiner Hüfte, kann sich Lars aufsetzen und frei durchatmen. Obwohl er am liebsten sogleich losstürmen und das Zimmer verlassen möchte, klopft er Sebastian zu sich und trägt ihm auf, die Dokumente laut vorzulesen. Diesem entgleiten jedoch daraufhin alle Gesichtszüge und seine Hände beginnen leicht zu zittern. „Ich glaube, es wäre besser“, räuspert sich dieser immer wieder unbeholfen, „wenn du sie vorlesen würdest. Du kannst die Schrift des Hofmarschalls besser entziffern.“ Verwundert über diese Bitte, nimmt Lars die Dokumente an sich und betrachtet seinen Bruder einige Zeit. „Das hast du früher auch schon immer gemacht“, erinnert sich Lars und spricht gleich seine Gedanken laut aus. „Du hast immer andere für dich vorlesen lassen.“ „Weil ich es damals schon nicht mochte, die schlechte Schrift von anderen entziffern zu müssen.“ „Sebastian!“, spricht Lars seinen Bruder betont auffordernd an. „Wenn du meine Hilfe möchtest, dann lies mir diesen einen Satz vor, der hier geschrieben steht.“ „Wieso sollte ich das machen?“, wird Sebastian immer ungehaltener. „Ich bin doch kein Idiot, den du vorführen musst.“ „Sebastian!“, sagt Lars laut und wiederholt seine vorherigen Worte: „Lies mir diesen einen Satz vor.“ „Das werde ich nicht machen“, hebt dieser jedoch nur seine Nase in die Höhe und möchte den Raum verlassen. „HIERGEBLIEBEN!“, donnert Lars und deutet auf den Satz. „Lies ihn mir augenblicklich vor!“ Widerwillig funkelt Sebastian Lars an und entreißt ihm missmutig das Dokument. Es dauert einige Zeit, in der Sebastian die Augen zusammenkneift, bevor er zu sprechen beginnt. „Hi…er…m…i…t er…ne…nne i…ch …“ „Wieso hast du mir nie etwas gesagt?“, erlöst Lars kurz darauf seinen Bruder, der frustriert das Dokument sinken lässt. „Was hätte ich denn bitte sagen sollen?“, hebt Sebastian frustriert seine Arme. „Dass ich schlechte Augen habe und dadurch zu dumm zum Lesen und Schreiben bin? Dass ich dadurch als König unfähig wäre?“ „Aber ich verstehe nicht“, schüttelt Lars verwundert seinen Kopf. „Warum ist mir das nie aufgefallen?“ „Nachdem Vater mich mehrmals hatte züchtigen lassen, weil er meine Schwäche für Faulheit hielt, habe ich bereits als kleiner Junge angefangen die Diener zu erpressen und zu bezahlen, damit sie mir helfen.“ „Aber warum“, schüttelt Lars immer noch vollkommen perplex seinen Kopf, „hast du mir nie etwas gesagt? Ich hätte dir doch helfen können.“ „Oh, Lars!“, lacht Sebastian verbittert auf. „Du warst damals vier Jahre alt, als ich mit meinen acht Jahren Probleme hatte. Wie hättest du mir bitte helfen sollen?“ „Dir ist aber schon bewusst“, schaut Lars ihn bedrückt an, „dass seit diesem Zeitpunkt vierundzwanzig Jahre vergangen sind? Genug Zeit also, dass du mich um Hilfe hättest bitten können.“ „Du vergisst unseren Vater, der sehr streng war und keine Schwäche an seinen Söhnen akzeptiert hätte. Hätte er erfahren, dass ich schlecht sehe und nicht lesen und schreiben kann, hätte er mich mit Schimpf und Schande verjagen oder mich als geistig Zurückgebliebenen einsperren lassen. Dieses Risiko wollte ich nicht eingehen.“ „Das kann ich verstehen“, lehnt sich Lars zurück und fährt sich frustriert über sein Gesicht. „Ist das der Grund, warum du dich immer vor allen Aufgaben gedrückt hast, auf krank machtest und sie stattdessen mir aufgehalst hast?“ „Es tut mir leid“, setzt sich Sebastian zu ihm aufs Bett. „Ich wollte niemals jemandem damit Schaden zufügen. Ich sah bloß keinen anderen Ausweg. Als ich vor ein paar Tagen in der Kutsche saß, habe ich solche Angst bekommen, meine Schwächen könnten jemandem auffallen, dass ich stattdessen dich vorgeschickt habe.“ „Damit hast du uns beiden einen riesigen Schlamassel aufgehalst“, lacht Lars unglücklich und nimmt die Dokumente auf. „Komm, lass sie uns kurz durcharbeiten, damit wir uns dem größeren Problem, Prinzessin Isabels Verschwinden, zuwenden können.“  
 
      
 
    Überglücklich, in der Königin eine Verbündete gefunden zu haben, bezieht Isabel mit Anna sogleich neue Räume im Palast. Sofort nimmt Isabel Anlauf und wirft sich bäuchlings auf die weich gefederte Matratze des großen Bettes. „Oh, wie sehr habe ich ein gutes Bett vermisst!“, dreht sich die Prinzessin in alle Richtungen und kuschelt sich lachend in die Kissen. „Na hör mal“, schnalzt Anna leicht beleidigt mit der Zunge. „Du tust ja gerade so, als wäre mein Bett ein hartes Brett gewesen.“ „Nichts gegen dein Bett“, lächelt indes Isabel ihre Freundin an, „aber leg dich bitte kurz zu mir und fühle den Unterschied.“ „Wenn du darauf bestehst“, lacht Anna, nimmt Anlauf und wirft sich wie Isabel zuvor auf die Matratze. Augenblicklich versinkt sie darin und gibt einen Laut der Überraschung von sich. „Die ist ja superweich!“, keucht Anna und schmiegt sich ebenfalls auf die Matratze. „Sag ich doch!“, grinst Isabel, bevor sie sich erhebt und sich im Zimmer umsieht. „Glaubst du“, dreht sie sich kurz darauf zu Anna herum und zieht sich die Perücke vom Kopf, „dass der Plan, den wir zusammen mit der Königin entworfen haben, funktionieren könnte?“ „Ich habe keine Ahnung, Isabel“, erhebt sich auch Anna und klopft kurz ihr Kleid glatt. „Aber ich glaube, es ist der beste Weg, dem ganzen Chaos die Krone aufzusetzen und es damit zu beenden. Deswegen dreh dich um und lass dich entkleiden, damit ich dich als deine neue Gesellschafterin wieder in eine wunderschöne Prinzessin verwandeln kann.“ „Bist du dir sicher“, wackelt Isabel mit ihren Augenbrauen und nimmt sich die Knetmasse von der Nase, „dass dir das gelingt, obwohl du mich so verschandelt hast?“ „Keine Ahnung“, zuckt Anna grinsend mit den Schultern. „Zur Not verpassen wir dir einen schwarzen Schleier und tun so, als wärst du in Trauer um deine Ziege.“ Gespielt beleidigt haut Isabel ihrer Freundin auf die Schulter. „Jetzt lach nicht“, grinst sie belustigt zurück, „aber irgendwie vermisse ich das Tier. Ich habe das Gefühl, dass mich die Ziege an mein früheres Selbst erinnert.“ „Hast du etwa auch gestunken, Gras gefressen und stundenlang gemeckert?“ „Du bist echt blöd“, streckt Isabel Anna die Zunge heraus und fühlt sich zum ersten Mal in ihrem Leben von allen Zwängen befreit.  
 
      
 
    „Das war das letzte Dokument“, erklärt Lars und legt es auf den großen Stapel zu den anderen. „Ich wusste nicht“, räuspert sich Sebastian, „welch große Bürden du seit dem Tod von Vater auf dich genommen hast, um das Reich zu führen.“ „Einer von uns musste ja in den sauren Apfel beißen und Mutter helfen“, erklärt Lars und bedeutet Sebastian, Platz zu machen, damit er aufstehen kann. „Du sollst doch liegen bleiben“, weigert sich Sebastian sich zu rühren. „Das geht aber nicht“, verdreht Lars die Augen. „Ich muss immer noch …“ Bevor Lars den Satz zu Ende sprechen kann, klopft es an der Tür und einer der Dienstboten betritt den Raum. „Die Königin lässt ausrichten“, verbeugt sich der junge Mann, „dass die Prinzessin gefunden wurde und sich wohlbehalten im Schloss befindet. Somit kann in zwei Tagen die geplante Hochzeit stattfinden. Zur Feier des Tages werden wird heute Abend ein kleines Diner stattfinden, zu dem die Königliche Hoheit die Prinzen bittet zu kommen.“ Nach dieser Offenbarung verlässt der Dienstbote wieder den Raum und lässt zwei vollkommen überrumpelte Prinzen zurück. „Sie ist hier?“, klingt die Stimme von Sebastian angespannt, während sich Lars’ Herzschlag augenblicklich beschleunigt, sich aber sein Magen unangenehm zusammenzieht. „Wie es scheint!“, antwortet Lars dennoch ruhig, mit einer gewissen Melancholie in der Stimme. „Dann ist es jetzt an dir, sie zu umwerben und sie zu heiraten.“ „Aber sie wird doch merken, dass ich nicht der Ziegenhirte war.“ „Da hast du recht“, überlegt Lars und fährt sich mit seiner Hand in den Nacken. „Dann sag einfach, dass vor zwei Tagen ein toter Ziegenhirte am Fuß des Berges gefunden wurde. Dann ist sie wieder frei und kann heiraten, wen sie will. Und da du ihr ein Leben in Luxus bieten kannst, wird sie sicher nicht ablehnen.“ „Bist du dir da sicher?“, schaut Sebastian Lars skeptisch an. „Ganz sicher!“, winkt Lars ab. „Ich würde sogar einen ganzen Ziegenkäse essen, wenn Prinzessin Isabel sich in den paar Tagen so sehr verändert hätte, dass sie nicht mehr die hochmütige Zicke ist.“ „Wieso Ziegenkäse?“, wundert sich Sebastian, erhält aber von Lars keine Antwort darauf.  
 
      
 
      
 
   

 

 Am späten Abend im kleinen Speisesaal  
 
      
 
    „Ich will nicht!“, motzt Lars, während ihn Sebastian mit einem Stuhl auf Rollen aus Holz und Metall in den Speisesaal schiebt. Dort sitzt bereits die Königin an einem Ende der Tafel und wartet. „Schön“, erhebt sie sich und kommt zu ihren Söhnen, „dass du es einrichten konntest zu kommen, Lars.“ „Ich hatte nicht wirklich die Wahl, oder?“, schaut er frustriert zu ihr hoch und wird von Sebastian zum Tisch geschoben. „Heute ist ein besonderer Tag“, geht sie zurück und stellt sich neben ihren Stuhl. „Heute werden wir endlich Prinzessin Isabel vom Lilienthal in unserer Mitte willkommen heißen. Ich erwarte das beste Benehmen von euch. Ich möchte, dass sich die Prinzessin wie zu Hause fühlen kann und ihr jeder Wunsch von den Augen abgelesen wird, damit übermorgen der Hochzeit nichts im Wege steht und ich ohne Probleme mein Amt übergeben kann.“ „Keine Sorge, Mutter“, erklärt Sebastian mit Blick auf Lars, „es wird keinerlei Schwierigkeiten geben.“ „Das will ich auch hoffen.“ Kurz danach zieht ein Diener den Stuhl zurück, sodass sich Königin Louise wieder setzen kann. „Wieso sind noch zwei Gedecke am Tisch?“, dreht sich Sebastian seiner Mutter zu. „Weil Prinzessin Isabel sich eine Gesellschafterin genommen hat und auf deren Anwesenheit bei Tisch besteht.“ „Schon wieder ganz die verwöhnte Prinzessin!“, grummelt Lars vor sich hin, öffnet seine Serviette und legt sie auf seine Oberschenkel. „Wann genau können wir denn mit Prinzessin Isabels Anwesenheit rechnen?“, spricht währenddessen Sebastian weiter mit der Königin. „Sie müsste jeden Moment eintreffen“, erklärt die Königin, als auch schon die Tür geöffnet wird und zwei Frauen den Raum betreten. Sofort verschlägt es Lars den Atem, als er seine Isabel in einem Traum aus fliederfarbenem Stoff sieht, der mit zarten Silberschleifen verziert ist. Ihr goldenes Haar fällt in Wellen über ihren Rücken und rahmt gleichzeitig ihr engelsgleiches Gesicht ein. Ihre Bewegungen sind geschmeidig und verführerisch, während sich ein einnehmendes Lächeln auf ihrem Gesicht befindet. Dass sich hinter ihr ebenfalls eine schöne Frau mit braunen Haaren und einem grünen Kleid aus Samt befindet, realisiert Lars erst später. Denn gerade ist sein Verstand nicht fähig etwas anderes als sie wahrzunehmen.  
 
      
 
    Isabel kann sich nur mit äußerster Willensanstrengung auf den Beinen halten, weil sich ihre Knie wie Wackelpudding anfühlen und ihr Magen sich am liebsten gerade nach außen stülpen würde. Sie ist so aufgeregt, dass sie schon fast vergessen hätte ihre Rolle zu spielen, als sie den kleinen Speisesaal betritt und Lars an der rechten Tischseite sitzen sieht. „Ich freue mich sehr, dich …“, eilt Prinz Sebastian auf sie zu, dem sie sogleich mit einer Handbewegung signalisiert zu schweigen. „Wo ist denn dein hässlicher Ziegenbart?“, zieht sie bewusst provokant eine Augenbraue nach oben. „So wie es scheint, bist du meinem Rat gefolgt und hast ihn dir endlich abrasiert. Eine Wohltat für meine Augen, auch wenn der andere dort am Tisch immer noch so eine Abscheulichkeit im Gesicht trägt.“ Sofort setzt bei Prinz Sebastian eine Schnappatmung ein, sodass sich Isabel enorm zusammenreißen muss, um nicht zu lachen. „Prinzessin, ich …“, beginnt er wieder, was sie abermals unterbindet. „Nicht nötig mir zu danken“, geht sie an ihm vorbei und setzt sich Lars gegenüber. „Ich helfe doch immer, wo ich kann.“ Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie fast annehmen, dass Lars sie gerade mit seinen Blicken zu erdolchen versucht. Doch da er im Moment keine Möglichkeit hat, sie zu schelten, muss er alles ertragen, was sie mit der Königin und Anna ausgeheckt hat. Das wird ihm eine Lehre sein, amüsiert sich Isabel köstlich und beginnt nun vollends die hochmütige und arrogante Prinzessin von früher zu spielen.  
 
      
 
    „Wieso ist kein Goldbesteck für mich gedeckt worden?“, hebt Isabel naserümpfend eine Gabel und legt angewidert das Silberbesteck zurück auf die Serviette. „Ich kann doch nicht wie der ganze Pöbel mit einem herkömmlichen Besteck essen. Davon bekomme ich Kopfschmerzen“, säuselt Isabel und klimpert seinen Bruder verführerisch an. Wenn Lars könnte, würde er über den Tisch greifen und ihr die Gabel in die Hand drücken und sie zwingen mit dem Ding etwas zu essen. Kopfschmerzen! Dass er nicht lacht! Das ist doch nicht möglich. „Und diese Teller hier“, macht sie auch sogleich weiter, „sind die aus echtem Porzellan? Von gewöhnlicher Keramik bekomme ich Ausschlag.“ „Ähhh“, antwortet sein Bruder daraufhin und scheint mit der Situation mehr als überfordert zu sein, „ich weiß es nicht.“ „Dann soll mir die Dienerschaft einen neuen Satz Geschirr und Besteck bringen“, schüttelt Isabel theatralisch ihren Kopf. „Und wenn sie schon dabei sind, können sie auch gleich diesen hässlichen Becher entfernen. Ich trinke nur erlesenen Wein aus Kristallgläsern.“ „Soll es vielleicht auch ein neues Tischtuch sein?“, kann Lars sich nicht mehr zurückhalten und funkelt die Prinzessin herausfordernd über den Tisch an. Doch die verzieht nur verächtlich das Gesicht, bevor sich einer ihrer Mundwinkel hebt. „Sieh an, sieh an!“, beginnt sie zu grinsen. „Der kleine Bruder meines zukünftigen Gemahls hat auch einen fürchterlichen Ziegenbart. Du wolltest wohl deinem Bruder nacheifern, oder? Aber keine Sorge, als zweitgeborener Prinz ohne Ländereien ist es sowieso vollkommen egal, wie du dich herrichtest. Eine Bauernmagd nimmt dich auch mit so einem Ding im Gesicht.“ Gerade möchte Lars zu einer gepfefferten Antwort ansetzen, als sich seine Mutter, die Königin, erhebt. „Es freut uns ganz außerordentlich, Prinzessin Isabel, dass Ihr mit Eurem erlesenen Geschmack mehr Glanz in unser bescheidenes Schloss bringt. Deswegen werden wir jetzt alle ab sofort mit vergoldetem Besteck, Kristallgläsern und Porzellantellern dinieren. Ich spreche auch im Namen meines Sohnes Lars, der hocherfreut ist, dass Ihr ihm Euren Rat angedeihen lasst.“ „Das will ich auch hoffen“, hebt Isabel hochmütig ihr Kinn und legt den Kopf leicht schief. „So können wir ihn unmöglich herumlaufen lassen. Was sollen denn die Gäste auf meiner Hochzeit denken, wenn er mit dem Ding im Gesicht dort auftaucht?“ „Dieses Ding in meinem Gesicht“, knurrt Lars, „werde ich sicher nicht entfernen.“ „Anna“, schaut daraufhin Isabel zu ihrer Freundin, die auf der anderen Tischseite neben Lars Platz genommen hat, „haben wir noch die gut duftende Seife? Zusammen mit einem Läusekamm wäre es vielleicht möglich, dass …“ „Das ist doch …!“, erhebt Lars zornig seine Stimme, als die Königin abermals einschreitet. „Eine wirklich vortreffliche Idee“, schaut sie ihren Sohn streng an. „Hauptsache, Ihr fühlt Euch wohl, während Ihr meinen Sohn Sebastian heiratet.“ „Wir werden sehen“, atmet Isabel theatralisch aus und schnalzt missbilligend mit der Zunge, als die Dienstboten mit dem Essen den Raum betreten.  
 
      
 
    Stinksauer umfasst Lars seine Gabel und ist kurz davor, diese in seiner Hand zu zerquetschen. Diese hochmütige Ziege ist sogar noch schlimmer als vorher, ärgert er sich maßlos über ihr Verhalten. Hat sie denn während der Zeit mit ihm in der Hütte nicht wenigstens ein bisschen was gelernt? Aber von Bescheidenheit, Demut oder Freundlichkeit ist absolut nichts zu sehen. Doch dass seine Mutter dieses Verhalten toleriert, setzt dem Ganzen noch die Krone auf. Wie genau soll denn die Regentschaft von Sebastian und Isabel ablaufen, wenn sein Bruder absolut nicht fähig ist, etwas zu entscheiden, und Isabel alles schlechtmacht und horrende Summen für Nonsens ausgeben wird? Er hat doch gleich gewusst, dass … Seine Gedanken werden unterbrochen, als Isabel plötzlich laut zu schreien anfängt. „WIE kannst du es wagen, mir so einen Dreck vorzusetzen?“, schimpft sie lauthals, während der Dienstbote kalkweiß im Gesicht wird und zu stottern beginnt. „Aber, Prinzessin“, setzt er an, „das ist doch nur …“ „Es ist mir egal, was es ist“, schnalzt sie erneut verärgert mit ihrer Zunge. „Das sieht aus, als wäre es schon einmal gegessen worden. Entferne es augenblicklich aus meinem Blick oder ich werde dafür sorgen, dass du entfernt wirst!“ „Wie Ihr wünscht, Prinzessin“, verbeugt sich der junge Mann mehrmals und nimmt das Rindergulasch wieder mit. „Diese verdammte …!“, knirscht Lars mit seinen Zähnen, während er zusehen muss, wie sein Lieblingsessen fortgeschafft wird. „Gibt es hier keine erleseneren Speisen?“, beschwert sich natürlich wieder prompt die Zicke und klatscht dabei auffordernd in die Hände. „Serviert mir augenblicklich eine Kokosnuss! Auf eine Kokosnuss hätte ich jetzt besonders Lust.“ „Aber, Prinzessin Isabel“, fasst sich Sebastian nervös an den Kragen seines Hemdes, „wir haben keine Kokosnüsse.“ „Dann muss ich verhungern und Ihr habt daran Anteil, mein zukünftiger Ehemann“, seufzt Isabel und erhebt sich. „Komm, Anna“, winkt sie ihrer Gesellschafterin zu. „Wir werden uns jetzt zurückziehen und hoffen, dass es morgen Abend bei dem Ball nicht auch so primitiv zugeht. Geh jedoch vorher in die Küche und lasse mir hundert Liter warme Ziegenmilch in einem Bottich aufs Zimmer bringen. Ich habe erst vor Kurzem herausgefunden, wie überaus wohltuend diese Milch für meine makellose Haut ist.“ „Wie Ihr wünscht, Prinzessin Isabel“, knickst Anna ehrerbietig und will gerade mit Isabel den Raum verlassen, als diese sich nochmals umdreht. „Eine kleine Bitte hätte ich jedoch noch“, schaut sie Sebastian intensiv an, sodass dieser wie ein kleiner Junge auf seinem Stuhl einsinkt. „Ich möchte ein Haustier im Schloss halten, das zu mir passt. Vielleicht einen Adler oder einen Löwen. Auf jeden Fall ein sehr majestätisches Tier.“ „Ich … Also ich …“, stottert Prinz Sebastian, bevor die Königin interveniert und huldvoll ihre Hand winkt. „Euer Wunsch ist schon so gut wie erfüllt, Prinzessin Isabel.“ Danach dreht sich Isabel kurz nickend herum und rauscht aus dem Saal.  
 
      
 
    Kurzes Schweigen erfüllt den Raum, bevor Lars zu schimpfen beginnt. „Diese arrogante, selbstverliebte, dumme, eingebildete und hochmütige Zicke!“, schmeißt er seine Gabel wütend auf den Tisch. „Sie ist absolut unfähig die Königin dieses Reiches zu werden. Bevor sie Königin wird, gehe ich ihr höchstpersönlich an ihren schlanken Hals und werde sie erwürgen. Mir ist noch nie so ein uneinsichtiger und verwöhnter Mensch begegnet.“ „Das ist irrelevant“, sticht die Königin eine gekochte Karotte auf ihre Gabel, kaut diese genüsslich und schluckt sie hinab, bevor sie weiterspricht. „Sebastian muss in zwei Tagen eine Frau heiraten, damit er den Thron besteigen kann. Ansonsten muss ich ohne einen Nachfolger abdanken und wir laufen Gefahr, dass uns die Riesen erneut als leichtes Opfer ansehen und uns den Krieg erklären.“ „Dann sind wir also auf Gedeih und Verderb den Launen dieser Prinzessin ausgeliefert“, knurrt Lars missbilligend, „und müssen hoffen, dass sie Sebastian auch tatsächlich übermorgen heiratet?“ „Das ist korrekt“, betupft die Königin ihre Mundwinkel und lässt die Serviette sinken. „Oder aber“, schaut sie Lars eindringlich an, „du wärst bereit den Platz deines Bruders Sebastian einzunehmen und übermorgen zu heiraten.“ Überraschung zeichnet sich auf Lars’ Gesicht ab, als er die Worte seiner Mutter vernimmt. „Wie meinst du das?“, schaut er sie sogleich skeptisch und verunsichert an. „So, wie ich es sage“, erklärt die Königin. „Es ist jederzeit möglich in unserem Reich, dass auch der Zweitgeborene den Thron besteigt. Er muss nur vor dem ersten Sohn heiraten und benötigt den Willen des Volkes.“ Sofort weicht alle Farbe aus Lars’ Gesicht, während Sebastian begeistert in die Hände klatscht. „Das ist ja hervorragend!“, ist Prinz Sebastian kaum mehr zu beruhigen. „Ich habe überhaupt kein Problem damit, dass mein Bruder Prinzessin Isabel heiratet und an meiner statt den Thron besteigt. Er ist doch sowieso derjenige, den das Volk am meisten verehrt und der bereits seit Jahren die Geschicke unseres Reiches lenkt.“ „Das sehe ich auch so“, stiehlt sich ein Lächeln auf die Wangen der Königin. „Die Frage ist nur, Lars, ob du gewillt bist, Prinzessin Isabel vom Lilienthal zu heiraten und mit ihr das Reich zu regieren. Aber bedenke, du darfst sie nicht vergraulen, sonst kannst auch du nicht König werden.“  
 
      
 
    Sobald Isabel ihre Räumlichkeiten erreicht hat, wirft sie sich sogleich lachend aufs Bett und kann kaum mehr aufhören. „Hast du sein Gesicht gesehen, als ich den Läusekamm erwähnt habe?“, wischt sich Isabel eine Lachträne von der Wange. „Ich fand die Reaktion auf die Kokosnuss besser“, amüsiert sich auch Anna und verschließt die Tür. „Schade nur“, seufzt Isabel auf und streckt sich auf dem Bett aus, „dass ich seinen Wutausbruch nicht miterleben kann. Der muss Gold wert sein.“ „Apropos Gold“, kommt Anna nun ebenfalls auf das Bett zu. „Wie bist du denn auf die Idee mit dem goldenen Besteck gekommen?“ „Der Vater von Dornröschen hat sich vor Jahren goldene Teller eingebildet, um seine Gäste zu beeindrucken. An diese Geschichte musste ich vorhin denken, als ich die Gabel in der Hand hatte.“ „Einfach genial!“, nickt Anna anerkennend und setzt sich zu Isabel aufs Bett. Doch kaum hat sie sich hingesetzt, fängt auch schon ihr Magen an zu grummeln. „Hast du auch solchen Hunger?“, schaut Anna ein wenig verlegen, als sich Isabel schlagartig aufsetzt. „Wie ein Bär!“, antwortet Isabel jedoch nur und dreht Anna ihren Rücken zu. „Hilf mir doch bitte kurz aus dem Kleid“, bittet sie ihrer Freundin. „Dann kannst du mich wieder verschandeln und ich kann uns etwas zu essen organisieren. Als Gesellschafterin von Prinzessin Isabel sollte man dich nicht mehr zu so später Stunde in der Küche antreffen, weil doch die Prinzessin im Hungerstreik ist. Das würde zu viele Fragen aufwerfen.“ „Da könntest du recht haben“, grinst Anna von einem Ohr zum anderen. „Und davon abgesehen wollte ich schon immer einmal von einer Prinzessin das Essen ans Bett gebracht bekommen.“ Lachend stupst Isabel ihre Freundin an. „Gewöhn dich aber nicht zu sehr daran.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Nachts in den Gängen des Schlosses  
 
      
 
    Nach der Offenbarung seiner Mutter war Lars weder fähig etwas zu essen noch einen klaren Gedanken zu fassen. Bis jetzt hat er sich noch nie mit dem Thema beschäftigen müssen, ob er jemals König werden möchte. Für ihn stand immer fest, dass er als zweiter Sohn die Rolle des Hauptmanns innehat und dadurch über viel mehr Freiheiten als ein König verfügen wird. Er hat zwar seit zwei Jahren die Pflichten eines Königs übernommen, konnte aber auch jederzeit das Schloss verlassen und in der Stadt herumlaufen, wenn es ihm beliebte. Er war frei in seinen persönlichen Entscheidungen und in der Wahl seiner Freunde. Dass sein Bruder schlechte Augen hat und weder lesen noch schreiben kann, ist zwar problematisch, könnte aber sicher behoben werden. Und dann könnte Sebastian endlich die Pflichten übernehmen, die für ihn angedacht waren. Dennoch bleibt die Frage, wie er mit Prinzessin Isabel verfahren soll. Heute hat sie wieder wunderbar gezeigt, warum es unmöglich ist sich in sie zu verlieben. Aber dennoch hat er immer wieder das Bild vor Augen, wie sie den kleinen Lars in den Armen hielt und überglücklich über das ganze Gesicht strahlte. Auch die Tatsache, dass sie in einem schrecklichen Unwetter die Hütte verließ und ihm half ins Trockene zu kommen, will absolut nicht zu der Frau passen, die er heute Abend bei Tisch erlebt hat. War das tatsächlich dieselbe Person? Wer ist Prinzessin Isabel in Wirklichkeit? Möchte er sein Leben lang an eine hochmütige Zicke gebunden sein, die ihm das Leben zur Hölle macht, oder glaubt er an das Gute im Menschen und daran, dass sich Isabel auch in ihn verlieben würde und dadurch zu einem netteren Menschen wird? Egal wie er es dreht und wendet, er kommt auf keine zufriedenstellende Antwort. Er verspürt zwar den unbändigen Wunsch, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen, dieser Wunsch kollidiert jedoch massiv mit seinem Verlangen, sie aus dem Schloss zu jagen. Frustriert fährt er sich mit seiner Hand durch seine blonden Haare und beschließt sich aus der Küche noch eine Kleinigkeit zu essen zu holen. Vielleicht kann er mit etwas im Magen besser denken. Denn schließlich verlangt seine Mutter morgen seine Entscheidung, ob er die Königswürde annehmen möchte oder nicht.  
 
      
 
    Leise, auf Zehenspitzen, schleicht sich Isabel in ihrer Verkleidung in die Schlossküche und in die Speisekammer. Hier schaut sie sich kurz um, bevor sie sich einen Laib Brot, ein großes Stück Käse, zwei Äpfel und mehrere Scheiben kalten Braten nimmt. Als sie alles auf ein Tablett gelegt hat und die Küche wieder verlassen möchte, steht ihr plötzlich auf dem Gang ein junger Soldat gegenüber, der sie grinsend von oben bis unten mustert. „Was machst du hier?“, verstellt er ihr den Weg und deutet auf das Tablett mit Lebensmitteln. „Ich …“, überlegt Isabel verzweifelt, was sie am besten sagen könnte, „soll der Prinzessin Isabel vom Lilienthal etwas zu essen bringen.“ „Und du glaubst“, grinst der Soldat noch breiter, „dass ich dir diese Lügengeschichte abkaufe?“ Danach hebt er seine Hand und fährt Isabel über die Wange, die daraufhin zu zittern beginnt. „Aber wenn du nett zu mir bist, dann werde ich vergessen, dass du dir gerade etwas zu essen aus der Küche genommen hast.“ „Aber es ist wirklich für die Prinzessin!“, wird Isabels Stimme immer höher und ängstlicher. Doch anstatt auf ihre Worte einzugehen, drückt er sich gegen das Tablett und sie damit an die nächste Wand. „Du bringst also einer überheblichen Prinzessin, die unbedingt mit einer goldenen Gabel essen wollte, einen Laib Brot, ein Stück Käse, zwei Äpfel und ein paar Scheiben kalten Braten ohne Teller und Besteck?“ „Ich … Also ich …“, stottert Isabel noch schlimmer, weil sie absolut nicht weiß, wie sie sich aus dieser Situation befreien soll. Panik breitet sich in ihrer Brust aus und erschwert ihr das Atmen. Hilflos muss sie miterleben, wie er seine zweite Hand hebt und ihr langsam den Hals entlangstreicht. „Du wirst mir jetzt einen Kuss geben und wenn mir der gefällt, dann kann ich mir noch ganz andere Sachen mit dir vorstellen“, raunt er ihr ins Ohr und offenbart Isabel seinen Alkoholatem, der ihr sogleich auf den Magen schlägt und ihr eine massive Übelkeit beschert. „Du schaust zwar nicht sonderlich gut aus“, leckt er sich genüsslich über die Lippen, „aber wenn ich …“ „Wenn du WAS?“, hört Isabel plötzlich die Stimme von Prinz Lars, der in seinem seltsamen Stuhl mit Rollen hinter dem Soldaten aufgetaucht ist. Sofort fährt der Soldat herum und stellt sich steif vor dem Prinzen auf.  
 
      
 
    „Herr Hauptmann!“, räuspert sich der Soldat. „Ich habe diese Frau gerade dabei ertappt, wie sie Lebensmittel aus der Küche stehlen wollte.“ „Und ich dich“, schaut Lars sein Gegenüber abschätzig an, „wie du sie bedrängt hast. Ich akzeptiere ein solches Verhalten bei meinen Soldaten nicht. Pack deine Sachen! Ich möchte dich ab morgen nicht mehr in diesem Schloss antreffen.“ „Aber“, entgleiten dem Soldaten alle Gesichtszüge, „ich habe drei jüngere Geschwister, die dringend auf meinen Sold angewiesen sind.“ „Das hättest du dir vorher überlegen müssen, bevor du …“ „Bitte, Herr!“, tritt plötzlich die junge Frau vor den Soldaten. „Ich weiß, dass dieser Mann einen Fehler begangen hat. Aber bitte seid nicht so streng zu ihm. Jeder Mensch schlägt ab und an den falschen Weg ein, aber es braucht manchmal nur eine helfende Hand oder eine kleine Geste und man findet den richtigen. Bitte entlasst ihn nicht sogleich aus seinem Dienst. Gebt ihm noch eine Chance.“ Überrascht von den Worten der Frau und ihrem Engagement dem Soldaten gegenüber, winkt Lars den Mann zu sich. „Sehe ich noch ein einziges Mal, wie du einer Frau schaden möchtest, dann werde ich mich nicht mehr erweichen lassen. Und jetzt geh und denk darüber nach, wem du deine Rettung zu verdanken hast.“ „Habt Dank, Herr Hauptmann!“, verbeugt sich der Soldat augenblicklich vor Lars. „Danke nicht mir“, schaut Lars zurück zu der Frau, „sondern ihr. Und jetzt ab mit dir und schlaf deinen Rausch aus. Du stinkst fürchterlich nach billigem Schnaps.“ Das lässt sich der Soldat nicht zweimal sagen und flüchtet schleunigst den Gang entlang. Nun bleiben nur noch er und die Unbekannte zurück, die immer noch mit einem Tablett im schwachen Schein einer Fackel auf dem Gang steht. „Wer bist du?“, fragt er sogleich nach und glaubt sie schon einmal gesehen zu haben. „Ich bin“, räuspert sie sich, „eine der Schneiderinnen.“ „Und warum genau entwendest du mitten in der Nacht Lebensmittel aus der Küche?“ „Weil“, beißt sich die Frau auf die Lippen, „meine Freundin und ich fürchterlichen Hunger haben, aber aufgrund der ganzen Vorkommnisse der letzten Tage nicht zum Essen kamen.“ „Und warum genau“, fährt Lars näher an sie heran, „ist deine Freundin nicht mitgegangen und hat dich allein die Dinge aus der Küche stehlen lassen?“ Kurz ist es still, bevor sie zu einer Antwort ansetzt. „Sie hat in den letzten Tagen so viel für mich gemacht“, blickt die Frau ihm daraufhin lächelnd ins Gesicht, „da wollte ich mich revanchieren und ihr auch etwas Gutes tun.“ Nickend nimmt Lars diese Antwort zur Kenntnis und entspannt sich allmählich. „Dann würde ich sagen, du hilfst mir ebenfalls kurz, etwas Essbares zu organisieren, und dann lasse ich dich mit deiner Freundin in Ruhe eure Diebesbeute genießen.“ Lachend nickt die Frau, stellt das Tablett auf den Boden und geht in die Küche. „Ich hole Euch etwas, Königliche Hoheit.“ Wie vom Donner gerührt sitzt Lars in seinem Stuhl und hört seinen eigenen Herzschlag. Dieses Lachen, schluckt er schwer und hat sofort Isabels Gesicht und Lächeln vor Augen. Sofort beschleunigt sich sein Herzschlag und sein Magen beginnt aufgeregt zu kribbeln. Verwirrt und wütend schüttelt er daraufhin seinen Kopf und versucht die Bilder zu vertreiben. Dennoch bleibt ein Nachhall seiner Gefühle zurück und lässt ihn frustriert aufstöhnen. Wie konnte es ihm nur passieren, dass er sich in diese Kratzbürste verliebt hat? Es gibt so viele nette Frauen auf der Welt und er sucht sich die hochmütigste von allen aus. So viel Pech kann auch nur er haben. 
 
      
 
    Mit rot glühenden Wangen eilt Isabel zurück in die Speisekammer und sucht sogleich das Rindergulasch von heute Abend. Ihr war der Blick nicht entgangen, den Lars dem Topf hinterhergeworfen hat. So wie es also scheint, hat sie es tatsächlich geschafft, ihn heute Abend um sein Lieblingsessen zu bringen. Ein netter Zufall, dass sie jetzt jedoch in der Lage ist, ihm damit eine Freude zu bereiten. Vorsichtig schöpft sie mit der Kelle eine kleinere Schüssel ab, stibitzt noch einen einfachen Holzlöffel aus der Küche und geht zurück in den Gang. Dort wartet noch immer der Prinz, wobei sein vorher fröhliches Lächeln einem strengen Blick gewichen ist. Beunruhigt, dass er sie vielleicht erkannt haben könnte, geht sie vorsichtig an ihn heran. Sobald er sie jedoch wahrnimmt, stiehlt sich wieder ein kleines Lächeln auf seine Lippen. „Danke!“, streckt er seine Hände aus und nimmt die Schüssel entgegen. Begeisterung macht sich sogleich in seinen Zügen bemerkbar, als er erkennt, was sie ihm gebracht hat. Glücklich, richtig gelegen zu haben, möchte sie sich schon wieder auf den Weg machen, als sie erkennt, wie mühsam es für Lars sein muss, zusammen mit der Schüssel zurück in sein Zimmer zu gelangen. „Wartet, Eure Hoheit“, berührt sie ihn kurz an der Schulter und erhält erneut seine Aufmerksamkeit. „Wenn Ihr das Tablett kurz halten würdet, dann kann ich Euch zurück zu Eurem Zimmer fahren, ohne dass Ihr das Gulasch verschüttet.“ „Das wäre in der Tat sehr freundlich von dir“, lächelt er sie an, nimmt ihr das Tablett aus der Hand und stellt zusätzlich seine Schüssel darauf. Glücklich, noch ein wenig Zeit mit ihm verbringen zu dürfen, beginnt Isabel seinen Stuhl auf Rädern zu schieben. Es ist zwar ein seltsames Gefühl, einen so großen und starken Mann in der Gegend herumfahren zu müssen, aber dennoch genießt sie diese Tätigkeit sehr. Es ist ein schönes Gefühl, gebraucht zu werden. So etwas hat sie bis jetzt noch nie empfunden. Zu schnell jedoch erreichen sie seine Räumlichkeiten und Isabel ist gezwungen sich von ihm zu verabschieden. „Gute Nacht, Königliche Hoheit!“, verbeugt sie sich noch einmal vor ihm und geht mit ihrem Tablett zurück zu ihren Gemächern.  
 
      
 
    Kaum ist die Dienstmagd gegangen, ärgert sich Lars fürchterlich darüber, dass er vergessen hat nach ihrem Namen zu fragen. So einen netten Menschen trifft man nicht häufig. Schade nur, seufzt er schwer und beginnt sein Gulasch zu essen, dass seine Prinzessin nicht auch so ist. Was würde er nur dafür geben, wenn sie ihm heute Nacht etwas zu essen gegeben und sich um ihn gekümmert hätte! Wunschdenken, nichts als Wunschdenken, ärgert sich Lars augenblicklich über sich und seine Schwäche und beschließt dennoch, den Schritt zu wagen und Isabel erneut und offiziell zu heiraten. Nicht, weil er sich so sehr nach ihr verzehrt, sondern weil es der einzige vernünftige Schritt ist. Das Königreich braucht einen König und der König braucht eine Königin. Eine dämliche Tradition, aber so lange er noch kein König ist, hat er keinerlei Möglichkeiten, diese Gesetze zu verändern. Und sein Land braucht Reformen. Dringend! Das hat er an der Klausel gemerkt, dass seine Mutter abdanken muss und er gezwungen ist vorher zu heiraten, egal ob die zukünftige Königin eine Bereicherung oder ein wahrer Alptraum für das Königreich darstellen würde. Hauptsache, sie gebärt irgendwann Kinder, sodass die königliche Linie erhalten bleibt. „So etwas Idiotisches!“, ärgert sich Lars über diese veralteten Regeln und isst den letzten Löffel seines Nachtmahles auf. Danach stellt er die Schüssel ab und trifft eine wichtige Entscheidung. Morgen, das schwört er sich, wird er Isabel nicht alles durchgehen lassen, nur weil seine Mutter das von ihm verlangt. Wenn Isabel ihn deswegen nicht heiraten möchte, dann wird er einfach ins nächstbeste Königreich reisen und sich eine Braut nehmen. Diese lässt dann zwar sein Herz nicht höherschlagen, dafür würde sie ihm aber auch nicht den letzten Nerv kosten. Mit diesem Gedanken kann Lars sich nun endlich dazu durchringen, ins Bett zu gehen und zu schlafen. In ein paar Stunden muss er schließlich fit sein, wenn er seiner hochmütigen Prinzessin die Stirn bieten will. Und er weiß auch schon genau, wie er das anstellen wird.  
 
      
 
    Über das ganze Gesicht strahlend, betritt Isabel ihr Zimmer und überrascht Anna, die eingekuschelt auf dem Bett liegt. „Glaubst du mir jetzt endlich“, grinst Isabel und stellt das Tablett auf einem kleinen Tisch ab, „dass dein Bett im Vergleich zu diesem einem Nagelbrett gleicht?“ „Ich gebe es zu“, seufzt Anna und kuschelt ihr Gesicht in eines der weichen Kissen. „Dieses Bett und diese Bettwäsche sind ein Traum. Deswegen habe ich beschlossen nie wieder aufzustehen.“ „Das ist natürlich schade“, winkt Isabel absichtlich mit einer Scheibe Braten vor Annas Nase herum, bevor sie genüsslich hineinbeißt. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie köstlich so ein Stück Fleisch schmecken kann, wenn man Hunger hat.“ „Du bist so gemein“, lacht Anna, klettert aus dem Bett, schnappt sich einen frischen Apfel und beißt hinein. Genießerisch schließt sie die Augen und kaut genüsslich. „Wenn ich bedenke, welch köstliche Speisen mir heute Abend entgangen sind, weil du die zickige Prinzessin spielen musstest, könnte ich mich immer noch in den Hintern beißen.“ „Jetzt mach dir keine Gedanken darüber“, lacht Isabel und reicht ihrer Freundin ein Stück Braten. „Sobald ich Königin bin, kannst du dich so lange vollfressen, bis dir die Würstchen aus den Ohren kommen.“ „Ihhh!“, winkt Anna ab und schnappt sich das Stück Fleisch in Isabels Hand. „So viel will ich dann auch nicht essen.“ „Musst du ja auch nicht“, zwinkert Isabel ihr gut gelaunt zu.  
 
    „Was glaubst du“, legt Isabel kurz darauf ihr Essen zurück und schaut Anna verunsichert an, „wird der Plan der Königin funktionieren oder werde ich Lars damit vollständig vergraulen?“ „Ich habe keine Ahnung“, zuckt Anna die Schultern. „Aber so wie ich die Königin verstanden habe, möchte sie erreichen, dass ihr Sohn Lars sich schützend vor seinen Bruder stellt und dessen Platz in der Thronfolge einnimmt. Dann würde Lars König werden, dich eventuell nochmals heiraten und das Reich hätte den kompetenteren Regenten auf dem Thron sitzen. Wenn wir jedoch nichts machen, würde er wahrscheinlich weiterhin daran festhalten, seinen Bruder als zukünftigen König zu unterstützen. Dann würde er sich auch weigern dich zu heiraten, egal ob ihr füreinander Gefühle habt oder nicht.“ „Aber wir sind doch schon verheiratet“, seufzt Isabel auf und schiebt den Käse auf dem Tablett frustriert hin und her. „Aber du weißt nicht genau, mit welchem Namen Lars das Ehepapier unterschrieben hat.“ „Das stimmt“, fährt sich Isabel erschöpft über das Gesicht. „Ein Sachverhalt, der mir immer noch schwer im Magen liegt.“ „Kann ich dann vielleicht den Käse allein essen?“, greift Anna bereits nach dem Stück, bevor es Isabel wegzieht. „Wehe dir!“, knurrt die Prinzessin gespielt entrüstet und beißt als Erste ab.  
 
      
 
      
 
   

 

 Am nächsten Morgen  
 
      
 
    „An das Ausschlafen“, gähnt Anna und streckt sich genüsslich im großen Himmelbett, „könnte ich mich gewöhnen.“ „Na, du bist mir vielleicht eine kompetente Gesellschafterin“, schmunzelt Isabel und knufft Anna in die Seite. „Erst meine Hälfte des Käses essen wollen, dann mein Bett in Beschlag nehmen und jetzt krieg’ ich dich auch nicht mehr hinaus.“ „Selbst schuld“, grinst Anna spitzbübisch zurück. „Du hättest mir einfach nie zeigen dürfen, wie weich und kuschlig es ist.“ „Das ist doch die Höhe“, lacht Isabel und erhebt sich, „dass du mir auch noch die Schuld zuschiebst, dass du als meine frühere Zofe mein Bett belagerst.“ „So ist es eben!“, zwinkert Anna amüsiert und steht ebenfalls auf. Gerade als sie dabei ist, Isabel aus dem Nachtgewand zu helfen, klopft es an der Tür. „Wer kann das sein?“, wundert sich Isabel und schickt Anna zur Tür. Direkt davor steht ein Bediensteter, der zitternd einen Brief und ein Tier an einem Strick hält. „Ein Geschenk von Prinz Lars“, spricht dieser augenblicklich los, drückt Anna den Strick in die Hand und geht schnellen Schrittes weg. „Wer war es und was wollte er?“, fragt Isabel vom Zimmer aus, während sie sich das Tageskleid richtet. „Das glaubst du mir ja doch nicht, wenn ich es dir sage“, sagt Anna kryptisch, sodass sich Isabel verwundert umdreht und vor lauter Überraschung die Augen weit aufreißt. „Betti!“, lacht sie kurz darauf los und kommt auf die Ziege zu, die missmutig dreinblickend von Anna ins Zimmer geführt wird. „Was machst du denn hier?“, geht Isabel vor dem Tier auf die Knie und streichelt dessen Kopf. Doch anstatt mit ihr zu reden, meckert die Ziege sie nur mehrmals an, bevor sich das Tier demonstrativ abwendet und ihr den Rücken zeigt. Genervt verdreht Isabel die Augen. „Es tut mir leid, Betti“, versucht sie das Tier gnädig zu stimmen. „Ich musste zu diesem Zeitpunkt so schnell wie möglich fliehen, sonst wäre ich gefangen genommen und in den Kerker geworfen worden. Ich wollte dich nicht absichtlich allein an dem Brunnen stehen lassen.“ „Redest du jetzt ernsthaft mit einer Ziege?“, schaut Anna mehr als irritiert und reicht Isabel den Brief. „Das ist nicht nur eine Ziege“, erklärt Isabel, während sie den Brief öffnet, „das ist meine Ziege.“ Kurz überfliegt Isabel die Worte in dem Schreiben, bevor sie das Dokument sinken lässt und herzhaft zu lachen beginnt. „Was steht da drin?“, will Anna natürlich wissen und versucht einen kurzen Blick zu erhaschen. „Prinz Lars schreibt“, räuspert sich Isabel, „dass er meinem Wunsch entgegenkommt und mir ein Haustier schenken möchte, das zu mir passt.“ „Aber warum denn eine Ziege?“, versteht Anna nun überhaupt nichts mehr. „Weil ich in seinen Augen genauso starrköpfig bin und den ganzen Tag herummeckere.“ Grinsend betrachtet Anna die Ziege und danach Isabel. „Wo er recht hat, hat er recht.“ „An deinen Qualifikationen als Gesellschafterin einer zukünftigen Königin“, schmunzelt Isabel und legt den Brief auf eine Kommode, „müssen wir eindeutig noch arbeiten.“ „Vielleicht!“, wackelt Anna mit den Augenbrauen und holt eine Bürste für Isabels Haare. „Wie willst du eigentlich auf diese offensichtliche Beleidigung eingehen?“, fragt Anna einige Zeit später nach, während sie die Haare von Isabel bürstet. „Gar nicht!“, schmunzelt Isabel und dreht sich zur Ziege um. „Betti“, spricht sie das Tier erneut an, „du wolltest doch von mir, dass ich dir jeden Wunsch erfülle, wenn du mit mir auf den Markt kommst. Da du dein Versprechen gehalten hast, bin nun ich dran. Was hältst du also davon, wenn du ab sofort mein persönliches Haustier wirst und damit die erste königliche Ziege?“ Langsam dreht die Ziege ihren Kopf zu Isabel und mustert sie kritisch. „Gibt es hier im Schloss auch saftiges Gras?“, kommt auch prompt ihre erste Frage, während Anna einen lauten Schrei der Überraschung ausstößt. „So viel wie du essen möchtest“, lacht Isabel daraufhin ausgelassen und reibt sich belustigt die Hände. Was Lars kann, das kann sie auch.  
 
      
 
    Lars ist hocherfreut, dass seine Soldaten innerhalb kürzester Zeit eine Ziege auftreiben konnten, und hievt sich gut gelaunt in seinen Stuhl. Auch wenn es ihm absolut zuwider ist, sich so die nächsten Wochen fortbewegen zu müssen, ist er dennoch heilfroh, nicht stattdessen im Bett vegetieren zu müssen, wie es ihm seine Mutter bereits angedroht hatte. Ein Glück, dass er auf die Idee gekommen ist, Rollen an seinen Stuhl anbringen zu lassen. Ansonsten müsste er sich mit einem Karren herumfahren lassen. Ein Umstand, der noch entwürdigender wäre als sein jetziger. Auch wenn es lächerlich ist, dass er sich so anstellt, ist er nun einmal ein Mann der Taten und kann es absolut nicht ausstehen, wenn er als Zuschauer auf einen Stuhl verbannt wird. Deswegen freut er sich umso mehr, dass sein kleiner Racheplan bereits erfolgreich umgesetzt worden ist und Prinzessin Isabel eine Ziege aufs Zimmer gebracht wurde. Was er gemacht hat, ist zwar ein wenig riskant, da die Möglichkeit besteht, dass sie aufgrund dessen die Hochzeit abblasen wird, aber da er bereits mit ihr verheiratet ist, macht er sich da weniger Gedanken. Was ihn aber gehörig stört, ist die Tatsache, dass sie bis jetzt mit keinem Wort erwähnt hat, dass sie eigentlich mit einem Ziegenhirten verheiratet ist. Auch der Umstand, dass sie ihn nicht suchen lässt und einfach darüber hinweggeht, ärgert ihn maßlos. Vielleicht ist das auch einer der Gründe, warum er ihr eine Ziege hat schicken lassen. Ein Hinweis darauf, dass er eventuell etwas wissen könnte. Jetzt ist er gespannt, wie Prinzessin Isabel darauf reagieren wird. Wird sie ihm die Ziege um die Ohren hauen, das ganze Schloss zusammenschreien oder fluchtartig das Gebäude verlassen, weil sie fürchtet als Frau eines Ziegenhirten entlarvt worden zu sein? Egal welchen der Wege sie auch einschlägt, Lars ist auf jeden Fall überaus gespannt. Da für heute Abend ein großer Ball ihr zu Ehren stattfindet und es dort reichlich zu essen und zu trinken geben wird, hat seine Mutter, die Königin, beschlossen, nur einen kleinen Mittagsimbiss servieren zu lassen. Und genau dorthin macht er sich gerade auf den Weg. Dass er in der Nacht beschlossen hat, die Stelle seines Bruders einzunehmen, wird er seiner Mutter jedoch erst kurz vor dem Ball mitteilen, nachdem er nochmals mit Sebastian gesprochen hat. Er möchte sich auf keinen Fall die Königswürde aneignen, ohne Sebastian vorher das Angebot unterbreitet zu haben, dass er ihm auch weiterhin helfen würde.  
 
      
 
    „Sitzen schon alle?“, fragt Isabel leise ihre Freundin Anna, die bereits seit zwei Minuten durch den Türspalt linst. „Jetzt warte doch noch einen Moment“, winkt Anna ab, ohne sich zu Isabel umzudrehen. „Lars ist noch nicht ganz an seinem Platz. Er hat Schwierigkeiten, mit seinem Stuhl auf Rädern über den Teppich zu fahren. Da du aber seine volle Aufmerksamkeit möchtest, musst du dich noch etwas gedulden.“ Aufgeregt steht Isabel in einem hellblauen Kleid mit Rüschen hinter Anna und hält ein rosa Seil in ihrer rechten Hand. Daran befestigt ist Betti, die frisch gewaschen, frisiert und mit Schleifen im Fell hergerichtet wurde. In ihrer anderen Hand hält sie einen silbernen Becher, in den sie heute Vormittag frische Milch von Betti gemolken hat. Es ist schon überaus praktisch, grinst sie immer noch über das ganze Gesicht, dass sie diese Fertigkeit erlernt hat. Anna hingegen war so überrascht, dass sie fast aus allen Wolken gefallen wäre. Erst die sprechende Ziege und dann eine Prinzessin, die Ziegen melken kann. Das hätte ihr fast den Rest gegeben. „Jetzt ist es gleich so weit“, schließt Anna leise die Tür und stellt sich hinter Isabel. „Sehr gut!“, beginnt Isabels Herz vor Vorfreude zu stolpern. „Bist du bereit für deinen Auftritt, Betti?“, schaut Isabel nochmals zur Ziege, die jedoch nur gelangweilt neben ihr steht und genervt aufschnauft. „Du bekommst auch einen ganzen Sack voller Äpfel, wenn alles nach Plan verläuft.“ „Ist ja schon gut“, meckert das Tier. „Ich bin ja nicht dumm.“ Kurz darauf öffnet Isabel die Tür und geht erhobenen Hauptes in den kleinen Speisesaal.  
 
      
 
    Lars hätte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Hat sie es jetzt tatsächlich fertiggebracht und der Ziege Schleifen ins Fell geflochten? Sebastian und er sitzen beide gerade mit offenem Mund am Tisch und können kaum glauben, was sie sehen. Selbst die Farbe der Schleifen ist farblich auf Isabels Kleid abgestimmt. „Guten Morgen!“, beginnt sie auch sogleich zu flöten und kommt direkt auf ihn zu. „Prinz Lars“, schaut sie ihn zuckersüß an, sodass sich sein Inneres seltsam kribbelig anfühlt. „Ich danke Euch vielmals für dieses erlesene Haustier“, erklärt sie offen und deutet auf die Ziege, die gerade damit begonnen hat, sich eine Brotscheibe vom Tisch zu holen. „Ich bin absolut begeistert von diesem liebenswürdigen Tier und seiner hervorragenden Milch. Deswegen war ich so frei und habe meine Ziege heute extra für Euch melken lassen. Ich hoffe, Ihr nehmt mein Geschenk an und macht mir damit eine große Freude, mein gönnerhafter König Ziegenbart.“ Hätte sie ihm einen Fehdehandschuh ins Gesicht geknallt, hätte das für ihn keinen Unterschied gemacht. Ihre Kriegserklärung und ihr Hinweis darauf, dass sie ihn als den damaligen Freier erkannt hat, waren eindeutig. Ob sie auch weiß, dass er der Ziegenhirte war, ist jedoch fraglich. „Aber natürlich nehme ich Euer Geschenk an“, streckt Lars seinen Arm aus und nimmt ihr den Becher aus der Hand, während er sie anfunkelt. „Ich freue mich schon sehr, davon zu kosten, und hoffe, dass die Milch genauso verführerisch schmecken wird, wie Ihr ausseht.“ Daraufhin setzt er den Becher an und trinkt das gesamte Gefäß leer. Danach stellt er den Becher zurück auf den Tisch und muss so viel Konzentration aufwenden, seine Gesichtsmuskeln zu kontrollieren, dass sich seine Hände schmerzhaft um den Becher verkrampfen. „Das Vergnügen war absolut einmalig“, bringt Lars gerade noch heraus, bevor er gezwungen ist seinen Mund schnellstmöglich wieder zu schließen. Ziegenmilch ist eindeutig nicht sein Lieblingsgetränk. Und in dieser Menge schon gar nicht. „Das freut mich zu hören“, lächelt Isabel noch breiter und zwinkert ihm kurz zu. „Wenn es Euch so gut schmeckt, werde ich ab sofort jeden Tag einen Becher für Euch bereitstellen lassen.“ „Mit dem größten Vergnügen“, antwortet Lars durch seine zusammengebissenen Zähne und versucht durch flaches Atmen die Übelkeit so schnell wie möglich wieder in den Griff zu bekommen. „Dieses Biest!“, ärgert er sich fürchterlich über dieses Weib. Wenn er sie später in die Finger bekommt, dann kann sie was erleben.  
 
      
 
    „Prinz Sebastian“, dreht sich Isabel auch noch dem anderen Bruder zu. „Wie sieht es mit Euch aus?“, deutet sie auf die Ziege. „Möchtet Ihr auch einen Becher probieren?“ Verunsichert schaut Sebastian kurz zu Lars, der immer noch mit leicht grünem Teint auf seinem Stuhl sitzt und mit Atmen beschäftigt ist. „Ich glaube nicht!“, erklärt Sebastian und schluckt offensichtlich einen Kloß hinunter. Nur die Königin sitzt schmunzelnd am Tischende und nippt genüsslich an ihrem frisch gepressten Orangensaft. Anna hingegen hat es sich dieses Mal nicht nehmen lassen und isst so schnell und so gut sie nur kann. Wahrscheinlich hat sie erneut Bedenken, gleich wieder den Raum verlassen zu müssen. Kurz winkt Isabel einen Lakaien, dem sie vorher bereits einen weiteren Becher gegeben hat, zu sich. Dieser ist jedoch nicht mit Ziegenmilch, sondern mit warmer Kuhmilch und Honig gefüllt. „Verstehe ich das also richtig, Prinz Sebastian?“, schaut sie ihn bewusst streng und herablassend an. „Ihr wollt nicht meine Ziegenmilch trinken, die Eurem Bruder so gut geschmeckt hat?“ Ein weiterer Blick von Sebastian auf seinen Bruder und seine Entscheidung ist gefallen. „Nein danke!“, winkt Sebastian ab. „Ich verzichte.“ „Wie Ihr wollt!“, nimmt Isabel dem Lakaien den Becher ab, setzt an und beginnt die Milch langsam und genießerisch zu trinken. Nach dem letzten Schluck setzt sie den Becher ab und leckt sich verführerisch den letzten Tropfen von den Lippen, während sie Lars intensiv in die Augen schaut. „Es geht doch nichts über frisch gemolkene Ziegenmilch.“  
 
      
 
    Momentan ist Lars absolut nicht fähig einen klaren Gedanken zu fassen. Dieses Biest hat es doch tatsächlich fertiggebracht, ihn zu überlisten und gleichzeitig zu erregen. Sein Wunsch, sie auf diese verführerischen Lippen zu küssen, ist gerade dermaßen übermächtig, dass er heilfroh ist, nicht aufstehen zu können. Ansonsten würde er sie vor aller Augen packen, gegen die Wand drücken und ihr mit seinem Mund zeigen, was er mit ihr macht, wenn sie ihn nochmals so vorführt. Ein überaus verlockender Gedanke, schmunzelt Lars und freut sich schon auf morgen, wenn er sie noch einmal richtig zu seiner Frau macht. Auch wenn er bereits das Ehepapier unterschrieben hat, fühlt es sich dennoch nicht nach einer richtigen Ehe an. Jetzt hat er jedoch die Chance, sie nochmals richtig zu heiraten. Dieses kleine Mittagsmahl verläuft seltsamerweise recht ruhig, ohne dass Prinzessin Isabel etwas an dem Besteck, dem Essen oder irgendwelchen Gesichtsbehaarungen auszusetzen hat. Doch so wie es scheint, hat sich Lars zu früh gefreut. Denn kaum wird der Nachtisch gebracht, beginnt die Ziege lauthals zu meckern und sich auf Sebastian zuzubewegen. Dieser reagiert absolut panisch und springt auf. „Haltet das Vieh von mir weg!“, schreit er aufgeregt und fuchtelt wild mit den Händen herum. „Aber was habt Ihr denn, Prinz Sebastian?“, säuselt Isabel und lächelt den Prinzen amüsiert an. „Sie möchte doch nur ein bisschen mit Euch spielen.“ „Ich will aber nicht mit ihr spielen!“, wird die Stimme von Sebastian immer höher. Doch schon setzt sich das Tier in Bewegung und beginnt hinter Sebastian herzulaufen. Dieser hat zuvor bereits beschlossen sich in Sicherheit zu bringen und läuft aufgebracht um den Tisch herum. „Haltet Euer Haustier doch auf, Prinzessin Isabel!“, keucht Sebastian verzweifelt, nachdem er den Tisch bereits zum vierten Mal umrundet hat. „Dieses fürchterliche Weib!“, schüttelt Lars grinsend seinen Kopf, während er Isabel dabei beobachtet, wie sie vor Freude kaum an sich halten kann und am liebsten laut loslachen würde.  
 
      
 
    „Aber, Prinz!“, kann Isabel kaum mehr ihre Rolle spielen. Zu gerne würde sie sich vor Lachen auf den Boden werfen. Dass sich ein Mann so vor einem Tier fürchten kann, hätte sie nicht für möglich gehalten. „Sie ist doch nur glücklich, in Euch ein neues Herdenmitglied gefunden zu haben. Da ich diese Ziege bereits so lieb gewonnen habe, möchte ich sie in unseren gemeinsamen Gemächern halten. Sie kann dann immer vor unserem Bett nächtigen und wir können jeden Morgen frische Ziegenmilch trinken.“ Doch anstatt darauf einzugehen, flucht Sebastian immer derber, rennt zur nächsten Tür und verlässt fluchtartig den Raum. „Was hat er bloß?“, schaut Isabel vollkommen unschuldig in die Runde und bleibt mit ihrem Blick längere Zeit bei Lars hängen. „Ich habe keine Ahnung!“, lächelt Lars zurück und beißt in ein Honigbrötchen. „Ich habe jedoch gehört, dass es Menschen geben soll, die vor lauter Angst, von einer Ziege ermordet zu werden, stundenlang auf Bäumen sitzen.“ „Wirklich?“, tut Isabel überrascht und lächelt ihn herausfordernd an. „Das kann ich mir kaum vorstellen“, antwortet sie lieblich und beißt von einer reifen Erdbeere ab. „Aber vielleicht fühlte sich diese Person allein und im Stich gelassen und wusste mit dieser Situation nicht umzugehen.“ „Oder aber“, legt Lars sein Brot ab und nimmt sich nun seinerseits eine Frucht, „diese Person brauchte dringend einen Einblick in die wirkliche Welt und hat dadurch einiges gelernt.“ „Das könnte schon sein“, lächelt Isabel geheimnisvoll, erhebt sich und verlässt zusammen mit Anna und ihrer Ziege den Raum. Wenn sie jetzt nicht geht, schluckt sie beim Hinausgehen ihren Kloß hinunter, dann läuft sie Gefahr, sich zu verraten. Doch bis Lars endlich den Platz seines Bruders als König einnehmen will, muss sie ihre Rolle weiterspielen. Hoffentlich geht der Plan der Königin auf und sie kann bald mit dieser Scharade aufhören und mit Lars endlich einmal ein normales Gespräch führen. Etwas, was sie bis jetzt noch nie gemacht hat.  
 
      
 
      
 
   

 

 In den Gemächern von Lars  
 
      
 
    Gleich nach dem Essen macht sich Lars auf, um seinen Bruder zu sprechen, möchte sich aber vorher noch den ekligen Geschmack der Ziegenmilch aus dem Mund waschen. Dass sein Freund Peter dieses Zeug literweise trinken kann, ist Lars weiterhin ein Rätsel. Sein Geschmack ist es definitiv nicht. Gerade als er mühsam seine Tür öffnet und hineinfährt, stockt er in der Bewegung, als er seinen Bruder vorfindet, wie dieser deprimiert auf dem Bett sitzt. „Was verschafft mir die Ehre deines Besuches?“, rollt Lars zu ihm und schaut ihn abwartend an. „Ich kann diese Frau nicht heiraten“, kommt Sebastian ohne Umschweife auf den Punkt. „Sie ist zwar wunderschön, würde mich aber nach kürzester Zeit ins Grab bringen. Ihre Gesellschafterin ist da eine viel angenehmere Frau, wobei ich permanent das Gefühl habe, sie irgendwoher zu kennen. Worauf ich jedoch hinaus will, ist …“, erhebt sich Sebastian und geht vor Lars auf die Knie. „Bitte rette mich!“ Perplex, seinen Bruder so verzweifelt vor sich knien zu sehen, reicht er ihm die Hand und hilft ihm auf. „Vor was genau soll ich dich denn retten?“, möchte Lars dennoch genau wissen. „Vor einer fürchterlichen Ehe, einer Ziege und ehrlich gesagt auch vor den Pflichten der Krone.“ „Bist du dir sicher“, schaut Lars seinen Bruder intensiv an, „dass du kein König sein möchtest?“ „Ganz sicher!“, streckt Sebastian die Brust heraus und spricht mit absoluter Überzeugung in der Stimme. „Ich wollte diese Bürde noch nie, hatte aber keine andere Wahl, wenn man Vaters Willen beachtet. Für ihn war es immer unumgänglich, dass sein erstgeborener Sohn die Krone übernehmen und die Pflichten tragen muss. Seit ich aber von Mutter weiß, dass auch du König werden kannst, hege ich die verzweifelte Hoffnung, dass du mir diese Pflicht abnehmen wirst.“ „Und was genau möchtest du dann mit deinem Leben anfangen?“, fragt Lars interessiert nach, rollt aber gleichzeitig zu einer Rotweinflasche, nimmt einen großen Schluck und gurgelt. „Wahnsinn, ist Ziegenmilch eklig!“, schüttelt es Lars, als er den Rotwein herunterschluckt. „Kann es sein“, hebt daraufhin Sebastian eine Augenbraue, „dass Prinzessin Isabel genau weiß, was du gemacht hast?“ „Da bin ich mir sogar sehr sicher, dass mich dieses kleine Biest durchschaut hat“, lächelt Lars und fährt sich nachdenklich über seinen kleinen Spitzbart. „Du hast mir immer noch nicht gesagt“, schwenkt Lars jedoch zurück, „was du mit deinem Leben anfangen möchtest.“ Es dauert seine Zeit, bis Sebastian sich dazu überwindet zu antworten. „Ich würde gerne Kleidung entwerfen“, stößt er schnell heraus und wartet auf die Reaktion von Lars. „Ist das der Grund“, fragt dieser sogleich nach, „warum du immer so viele Kleidungsstücke in Auftrag gegeben hast?“ „Das ist richtig“, stiehlt sich ein zaghaftes Lächeln auf Sebastians Gesicht. „Ich liebe Stoffe, Farben und Muster. Deswegen habe ich der Schneiderin auch immer genaue Anweisungen gegeben, wie ich mir das nächste Kleidungsstück vorstelle. Selbst das Hochzeitskleid von Prinzessin Isabel habe ich nach meinen Vorstellungen entwerfen lassen.“ „Warum“, schluckt Lars betrübt, „hast du mir das alles noch nie erzählt?“ „Weil du immer genau der Sohn warst, den sich Vater immer gewünscht hat. Da wollte ich mir vor dir keine Blöße geben und dir meine Schwächen und Wünsche offenbaren. Es war sowieso schon hart genug für mich.“ „Dann“, fährt sich Lars unsicher mit seiner Hand ins Genick, „muss ich dir auch offenbaren, dass ich mich trotz großer Bemühungen in die zickige und hochmütige Prinzessin Isabel verliebt habe.“ Sofort vertieft sich das Lächeln von Sebastian. „Heißt das dann“, klingt seine Stimme hoffnungsvoll, „dass du …?“ „Ja!“, antwortet Lars lachend. „Ich werde deinen Platz einnehmen, Isabel offiziell heiraten und König werden, während du deine eigenen Kleider entwerfen kannst.“  
 
      
 
    Aufgeregt geht Isabel in ihren Gemächern hin und her, während sie darauf wartet, dass der große Ball endlich beginnt. Gerade hat sie ein mitternachtsblaues Kleid an, das mit funkelnden Glasperlen verziert ist. Zusammen mit ihren goldenen Haaren, die in weichen Wellen auf ihrem Rücken liegen, sieht sie aus wie die Königin der Nacht. „Glaubst du“, hält Isabel kurz an und blickt zu ihrer Freundin, die sich für ein cremefarbenes Kleid entschieden hat und noch dabei ist, ihre Haare zu bürsten, „dass sich Lars schon entschieden hat?“ „Ich weiß es nicht“, zuckt Anna mit ihren Schultern, ohne sich vom Spiegel wegzudrehen. „Die Königin hat uns auf jeden Fall noch nicht aufgesucht und uns etwas anderes gesagt.“ „Das macht mich ganz verrückt“, hebt Isabel frustriert die Arme in die Höhe. „Soll ich jetzt auf dem Ball ihren Sohn Sebastian vorführen und blamieren oder kann ich endlich damit aufhören?“ „Ich bin dafür“, legt Anna die Bürste auf die Kommode, dreht sich herum und blickt zu Isabel, „dass du damit aufhörst. Ich kann nichts dafür“, lächelt Anna schwach, „aber er tut mir unglaublich leid. Er ist zwar nicht so einnehmend wie dein Lars, aber ich finde ihn dennoch ganz in Ordnung.“ „Mäh!“, unterbricht daraufhin die Ziege das Gespräch. „Wo bleiben denn jetzt meine versprochenen Äpfel?“ „Du hast recht“, geht Isabel zu der Ziege und streichelt sie kurz hinter den Hörnern. „Deine Äpfel hast du dir redlich verdient. Ich geh’ sie kurz holen.“ „Aber, Isabel!“, schnalzt Anna missbilligend mit der Zunge. „Du kannst doch nicht in diesem Ballkleid in die Küche gehen und Äpfel holen.“ „Doch!“, grinst Isabel über das ganze Gesicht. „Wenn ich nicht gleich etwas zu tun bekomme, dann werde ich hier in diesem Zimmer noch ganz wahnsinnig.“ Kaum hat sie das gesagt, schlüpft sie auch schon durch die Tür und geht Richtung Küche. Sie ist so aufgewühlt und nervös, dass sie es kaum mehr aushält. Da kommt es ihr gerade recht, dass sie sich mit den Äpfeln ablenken kann. Gerade möchte sie um die nächste Ecke biegen, als ihr plötzlich ein Soldat gegenübersteht, der sich augenblicklich verbeugt und ihr den Weg frei macht. Kurz weicht sie ängstlich zurück, als sie den Soldaten von gestern in ihm erkennt. Doch anstatt erhobenen Hauptes an ihm vorbeizugehen, beschließt sie ihn in ein Gespräch zu verwickeln. „Guten Abend!“, spricht sie ihn direkt an und bedeutet ihm, sich zu erheben. „Wie ist dein Name?“, lächelt sie ihn offen an und wartet, dass er sich von seinem Schock, von ihr angesprochen worden zu sein, erholt. „Mein Name ist Sam“, kommt es stockend und unsicher über seine Lippen. „Ein schöner Name“, versucht sie ihm die Angst zu nehmen. „Und du bist Soldat in diesem Schloss?“ „Seit beinahe fünf Jahren“, räuspert er sich unangenehm und würde am liebsten so schnell wie möglich verschwinden. „Warum bist du Soldat geworden?“, lässt Isabel jedoch nicht locker. „Also“, fährt sich der Soldat unsicher mit seiner Hand in seinen Nacken, „ich habe vor ein paar Jahren meine Eltern verloren und bin seitdem für das Wohlergehen meiner Schwestern verantwortlich. Ich versuche ihnen, so gut es geht, mit meinem Sold zu helfen, sodass sie sorgenfrei aufwachsen können und nicht als Leibeigene bei dem Großgrundbesitzer im Nachbarreich arbeiten müssen.“ Gerührt von seinen Worten möchte Isabel noch mehr wissen. „Wie alt sind deine Schwestern?“ „Die älteste ist fünfzehn und die zwei jüngeren sind Zwillinge und gerade einmal zehn.“ „Und wie alt bist du?“, wartet sie kurz ab, bis er ihr antwortet, dass er zwanzig Jahre alt ist. „Das ist keine leichte Aufgabe, die du dir aufgelastet hast.“ „Das ist wahr!“, lächelt der Soldat unglücklich. „Aber was soll ich tun?“, senkt er betreten seinen Kopf. „Ich liebe meine Schwestern.“ „Dann bring sie morgen ins Schloss. Sie sollen bei meiner Hochzeit als Blumenmädchen dabei sein. Danach werde ich versuchen für sie eine geeignete Stelle zu finden, damit ihr zusammen sein könnt und du dich nicht mehr vor lauter Kummer betrinken musst.“ Überrascht und panisch reißt der Soldat die Augen auf, während sie ihm amüsiert zuzwinkert und um die Ecke biegt.  
 
      
 
    Über das ganze Gesicht grinsend hat Lars das Gespräch von Isabel und dem Soldaten heimlich aus einer versteckten Nische mit angehört. „Dieses Luder!“, kann er seine Freude kaum zurückhalten. Jetzt hat sie ihn tatsächlich mit seinen eigenen Waffen geschlagen und ihm mehrere Rollen vorgespielt. Aber was soll er sagen? Er hat es verdient. Wie man in den Wald hineinruft, so hallt es zurück. Jetzt gibt es für ihn keinen Zweifel mehr, dass er morgen die Prinzessin heiraten und sie zu seiner Königin machen möchte. Jetzt muss er nur noch zu seiner Mutter und ihr die freudige Nachricht mitteilen. „Ob sie von diesem ganzen Täuschungsmanöver gewusst hat?“, überlegt er, bis er die Räumlichkeiten seiner Mutter erreicht hat. Aufgrund seiner Einschränkungen unterlässt er das Klopfen und schiebt umständlich die große Tür zu dem Salon seiner Mutter auf. Doch genau zwei Sekunden später bereut er diese Entscheidung. Er hätte doch anklopfen sollen. Denn dummerweise ist er genau in dem Moment hereingeplatzt, in dem seine Mutter einen Mann küsst. Lars möchte so schnell wie möglich den Raum verlassen, streift aber dummerweise eine große Standvase, die daraufhin zu wackeln beginnt und ein seltsames Geräusch auf dem Boden erzeugt. Schlagartig springen seine Mutter und, zu Lars’ Erstaunen, König Edelbert ertappt auseinander. „Es ist alles ganz anders“, möchte seine Mutter intervenieren, während Lars jedoch nur schallend zu lachen beginnt. „Kann es sein“, schmunzelt Lars weiterhin, „dass dies der Grund ist, warum Vater nie wollte, dass wir Kontakt zu unseren Nachbarn aus dem Reich vom Lilienthal haben?“ „Dein Vater war schon immer ein sehr eifersüchtiger Mann“, setzt sich seine Mutter Louise auf ihren grünen Diwan und lächelt König Edelbert glücklich an, der ihr daraufhin seine Hand reicht. „Edelbert und ich kennen uns schon seit unserer Jugend und wollten eigentlich heiraten. Aber meine Eltern beschlossen, dass dein Vater eine bessere Partie für mich wäre, und verheirateten mich über meinen Kopf hinweg.“ „Das ist auch einer der Gründe“, meldet sich daraufhin König Edelbert zu Wort, „warum ich Isabel niemals zwingen wollte, jemanden gegen ihren Willen zu heiraten. Dummerweise jedoch“, atmet der König schwer auf, „habe ich als Vater versagt und sie vollkommen verzogen. Deswegen sah ich keinen anderen Ausweg, als sie mit dir zu verheiraten. Da ich deine Mutter gut kenne“, lächelt König Edelbert Königin Louise verliebt an, „war ich mir sicher, dass du ihr ein guter Ehemann sein würdest.“ „Bin ich denn jetzt eigentlich wirklich mit Isabel verheiratet oder nicht?“, schlägt Lars’ Herz aufgeregt in seiner Brust. „Ja, mein Junge!“, lacht der König aus vollem Hals. „Du bist tatsächlich bereits mit ihr verheiratet, weil du deinen richtigen Namen auf das Papier gesetzt hast, wie ich gerade mit deiner Mutter herausgefunden habe.“ „Das ist gut zu wissen“, räuspert sich Lars und dreht seinen Stuhl auf Rollen so, dass er den Raum wieder verlassen kann. „Was wolltest du von mir?“, kann Lars die Hoffnung in der Stimme seiner Mutter heraushören. „Dir mitteilen, dass dein Plan aufgegangen ist und ich die Königswürde annehmen werde. Sag aber Isabel noch nichts davon. Ich möchte sie damit überraschen.“ „Danke!“, hört er noch die Stimme seiner Mutter, während er bereits im Gang ist. 
 
      
 
    „Das wurde aber auch langsam Zeit“, trottet Betti auf Isabel zu und schaut sich die fünf Äpfel auf ihrem Arm an, als Isabel zurückkommt. „Das ist aber kein ganzer Sack“, verzieht die Ziege sogleich missmutig die Schnauze. „Der Sack war mir zu schwer“, lacht Isabel und legt die Äpfel auf den Boden. „Davon abgesehen würdest du ziemlich sicher Bauchschmerzen bekommen, wenn du den ganzen Sack Äpfel auf einmal essen würdest. So kann ich dir jeden Tag ein paar bringen und du hast länger etwas davon.“ „Hm“, macht die Ziege nur und beginnt genüsslich das mitgebrachte Obst zu essen. „Bekomme ich keinen Apfel?“, erhebt sich nun auch Anna, die aus ihren Haaren ein absolutes Kunstwerk gezaubert hat. „Müsstest du nicht eigentlich meine Haare so kunstvoll hochstecken?“, grinst Isabel und setzt sich aufs Bett. „Das hätte ich auch“, schaut Anna vorwurfsvoll, „wenn du hiergeblieben wärst und nicht Äpfel für eine Ziege geholt hättest. Jetzt ist es bereits zu spät für solch ein Monument. Sei lieber froh, dass du überhaupt schon ein Kleid anhast. Früher hast du Stunden gebraucht, um dich herzurichten, und jetzt kann ich als deine Gesellschafterin und frühere Zofe froh sein, wenn du nicht in Lumpen gekleidet das Zimmer verlässt.“ „Sei mir bitte nicht böse“, grinst Isabel von einem Ohr bis zum anderen, „aber ich fühle mich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich glücklich und frei. Ich hätte nie gedacht, wie befreiend es sein kann, wenn man sich keine Gedanken mehr über sein Äußeres machen muss und einfach nur man selbst sein kann. Wie schön es ist, wenn man sich mit Menschen versteht und ihnen helfen kann, anstatt sie zu verspotten und zu demütigen.“ „Schade“, grinst Anna, „dass du diese Erkenntnis nicht schon hattest, bevor du vor lauter Zorn deinen schönen Spiegel zerstört hast. Das waren echt viele Scherben, die ich da einsammeln musste.“ „Sag bloß“, schaut Isabel gespielt entsetzt, „es war etwa keine Ehre für dich, meinen Dreck wegzuräumen!“ „Und was für eine!“, verdreht Anna theatralisch die Augen und geht in eine tiefe Verbeugung. „Und wenn Ihr jetzt endlich die Güte haben würdet, verehrte Prinzessin“, erhebt sich Anna und zückt eine Bürste, „dann würde ich Euch wenigstens gerne die Knoten aus den Haaren bürsten. Denn so lasse ich dich nicht auf einem königlichen Ball erscheinen. Was würden denn die Leute von mir als Gesellschafterin denken, wenn ich dich so zerzaust aus dem Zimmer ließe!“  
 
      
 
    Lars hat all seine Überredungskünste einsetzen müssen, aber es schließlich doch noch geschafft den Leibarzt seiner Mutter davon zu überzeugen, ihm für heute Abend eine Art Schiene ans Bein zu legen, die durch die Hose verdeckt ist. Er hat zwar das strenge Verbot, auf keinen Fall zu tanzen und das Bein zu belasten, aber wenigstens kann er jetzt mit der Hilfe eines starken und langen Gehstocks aufrecht stehen und sich langsam fortbewegen. Er spürt dennoch deutlich, dass das Bein angebrochen ist, aber ist zuversichtlich, dass er es heute Abend ohne Schwierigkeiten schaffen müsste, am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen. Davon abgesehen möchte er Isabel noch einmal als Lars, der Ziegenhirte, gegenüberstehen und sich selbst etwas beweisen. Deswegen ist es für ihn auch so wichtig, dass er aufrecht stehen kann und nicht an einen Stuhl gebunden ist. Ein kurzer Blick in den Spiegel und er ist mit seiner Erscheinung mehr als zufrieden. Er hat zwar seine Paradeuniform als Hauptmann an, doch darüber befindet sich ein abgetragener Umhang, der sie vollkommen verdeckt. Auch seinen künstlichen Bart und seine Augenklappe hat er griffbereit in eine der Taschen gesteckt, damit er sie jederzeit herausnehmen kann. Jetzt muss er sich nur noch als Prinz auf dem Ball blicken lassen, damit er später in seine Rolle schlüpfen kann. Aufregung und Vorfreude sammeln sich in seinen Eingeweiden, während er den Umhang ablegt und einen Dienstboten bittet diesen an einem ganz bestimmten Ort zu deponieren. Jetzt fehlt eigentlich nur noch Sebastian, den er einweihen muss, und schon kann die letzte Vorführung beginnen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Auf dem abendlichen Ball  
 
      
 
    Nervös knabbert Isabel an ihrer Unterlippe, bevor sich die große Saaltür öffnet und sie den Raum betritt. Sofort verstummen alle Gespräche und ein ehrfürchtiges Raunen geht durch die Menge. Bis jetzt war dieses Geräusch wie Balsam für ihre Seele. Doch heute Abend empfindet sie das Ganze eher als bedrückend und oberflächlich. Dennoch setzt sie ein strahlendes Lächeln auf und schreitet die Treppe hinunter. Sofort eilt Prinz Sebastian herbei, der heute Nacht in seiner prächtigen Paradeuniform zum ersten Mal wie ein Thronanwärter aussieht. „Ihr seht bezaubernd aus“, beugt er sich über sie, ergreift ihre ausgestreckte Hand und haucht einen angedeuteten Kuss auf ihren rechten Handrücken. „Das Kompliment gebe ich gerne zurück, wobei ich das Wort ‚stattlich‘ und nicht ‚bezaubernd‘ verwenden würde“, lächelt sie ihn zum ersten Mal ehrlich an und lässt sich von ihm durch den Saal zur Königin geleiten. Diese sitzt, wie zu erwarten, auf einem erhöhten Podest und nickt ihr wohlwollend zu. Daneben sieht sie Prinz Lars auf seinem Stuhl mit Rollen sitzen, wie er gespielt gelangweilt in den Saal blickt. Sofort werden ihre Hände feucht und ihr Herz beginnt zu rasen. Hoffnung und Sehnsucht machen sich in ihrem Körper breit, während sie auf eine Reaktion von ihm wartet. Doch bald schon verspürt sie einen Anflug von Kummer, als er sie nach einigen bangen Momenten immer noch nicht beachtet. Enttäuschung und Verzweiflung vertreiben das Gefühl der Hoffnung und ein ungutes Gefühl breitet sich in ihrer Magengegend aus. Hat der Plan der Königin etwa nicht funktioniert? Möchte er weiterhin daran festhalten, dass sie seinen Bruder, Prinz Sebastian, heiraten muss? „Es freut mich sehr“, begrüßt sie in diesem Moment die Königin, „dass Ihr, Prinzessin Isabel, diesem Ball den nötigen Glanz verleiht. Wenn Ihr so freundlich wärt, dann würde ich Euch bitten den Tanz für mich zu eröffnen.“ Verwirrt schaut Isabel nochmals zu Prinz Lars, der aber weiterhin nur dasitzt und gerade seine Fingernägel beachtet. „Wenn ich bitten darf?“, streckt jedoch Prinz Sebastian ihr den Arm hin und wartet darauf, dass sie diesen ergreift. Vollkommen verunsichert nimmt sie dessen angebotenen Arm und geht mit ihm auf die Tanzfläche. Hier wird sie sofort von allen begutachtet und aufgeregtes Flüstern setzt ein, als sie mit Prinz Sebastian den Tanz eröffnet. Das ist falsch, schreit ihr ganzer Verstand, während ihr Körper im Takt der Musik von Sebastian über das Parkett geführt wird. Immer wieder wandert ihr verzweifelter Blick zu Lars, der sich jedoch mit einem anderen Mann unterhält und sich köstlich zu amüsieren scheint. Nicht ein einziges Mal schaut er zu ihr herüber oder zeigt Interesse an ihr. „Ich freue mich schon“, spricht stattdessen Prinz Sebastian mit ihr und bringt sie ganz aus dem Takt. „Worüber freut Ihr Euch?“, versucht sie schnell ihren Fehltritt zu korrigieren und hört nur halbherzig seinen Worten zu, als sie nach Anna Ausschau hält. Vielleicht kann sie kurz mit ihr sprechen und herausfinden, wieso all das hier so … „Ich freue mich, Euch morgen heiraten zu können.“ 
 
      
 
    Lars kann aus den Augenwinkeln genau erkennen, wann Isabel von Sebastian erfährt, dass sie ihn morgen heiratet. Kurz versetzt es ihm einen kleinen Stich, ihr diesen Schmerz absichtlich zugefügt zu haben. Aber dennoch muss er sich ganz sicher sein. Und eine zweite Chance wird er nie wieder bekommen. Deswegen spielt er weiter seine Rolle und versucht verzweifelt Isabel nicht anzusehen. Mit die schwierigste Aufgabe an diesem Abend, da sie mit diesem Kleid einfach nur atemberaubend aussieht. Dennoch hält er an seinem Plan fest und hört nur mit halbem Ohr dem Baron Münchhausen zu, der ihm gerade von einer abenteuerlichen Reise auf einer Kanonenkugel erzählt. Kurz darauf ist es so weit und Sebastian führt Isabel auf den Balkon, der heute Abend für alle anderen Gäste gesperrt ist. Ihr letzter verzweifelter Blick streift ihn, bevor sie in die kühle Nacht hinaustritt. Diesen Moment hat Lars abwarten müssen. Schnell erhebt er sich, schnappt sich seinen Stock, den er hinter sich versteckt hat, und verschwindet durch eine Seitentür. Sofort zieht er die Jacke seiner Uniform aus und legt sie wie vereinbart auf den kleinen Tisch. Danach holt er den Mantel hervor, streift ihn über, befestigt seinen Bart und legt die Augenklappe auf. Jetzt reibt er sich noch Asche in sein Haar und begutachtet kurz seine Verwandlung in einem Wandspiegel. Grinsend zwinkert er sich mit seinem freien Auge zu und wartet darauf, dass sein Bruder wieder den Saal betritt.  
 
      
 
    „Prinzessin Isabel“, räuspert sich Prinz Sebastian, sobald er sie auf den Balkon geleitet und sie vor die Brüstung gestellt hat. „Es freut mich außerordentlich, in Euch die perfekte Königin für mein Reich gefunden zu haben. Ich werde morgen der glücklichste Mann im ganzen Königreich, wenn Ihr mir Eure Hand für die Ehe reicht.“ „Ich … Also ich …“, stottert Isabel und kann kaum ihre Panik zurückhalten. Alles falsch! Alles falsch! Schreit es laut in ihrem Kopf. Das ist der falsche Prinz! Dennoch lächelt sie tapfer und reicht ihm die Hand. „Die Freude ist ganz meinerseits“, kann sie gerade noch über die Lippen bringen, bevor Verzweiflung ihre Kehle zuschnürt. Es war alles umsonst, ich habe versagt. Bohrt sich dieser Gedanke in ihren Verstand, sodass sie kaum die Tränen zurückhalten kann. „Wenn Ihr mich kurz allein lassen würdet“, presst sie angespannt heraus und zwingt sich zu einem Lächeln. „Aber ich bin so überwältigt vor Freude, dass ich kurz einen Moment für mich brauche.“ „Aber natürlich!“, strahlt Sebastian sie über das ganze Gesicht an, bevor er sich mit einem Handkuss von ihr verabschiedet und zurück in den Saal geht. Kaum hat er die Tür hinter sich zugezogen, entschlüpfen Isabel bereits die ersten Schluchzer. Tränen sammeln sich in ihren Augenwinkeln und laufen eine nach der anderen ihre Wangen hinunter. So vergehen ein paar Minuten, bis sie plötzlich einen Schatten am Rande des Balkons wahrnimmt. „Wer ist da?“, keucht sie panisch auf und möchte in den Saal zurückeilen, bevor ihr Blick ein weiteres Mal auf den Schatten fällt. Verwirrt bleibt sie schlagartig stehen und beobachtet Lars, den Ziegenhirten, wie er sich langsam aus der Dunkelheit schält. „Was … Wie … Wie kann das sein?“, schaut sie sich verwirrt um und blickt in den Ballsaal zurück. Dort sieht sie zwischen all den Gästen Prinz Lars, wie er auf seinem Stuhl sitzt und ihr den Rücken zugedreht hat. „Hallo, Prinzessin Isabel!“, tritt in der Zwischenzeit ihr Ziegenhirte weiter auf sie zu. „Ich habe dich die letzten Tage vermisst. Wo warst du?“ „Ich … Also ich …“, ist Isabel vollkommen sprachlos. Wie kann das nur sein? Sie kann sich doch nicht so getäuscht haben. „Aber ich dachte …“, schaut sie abermals in den Ballsaal und wieder zu Prinz Lars, der sich weiterhin mit anderen unterhält. „Was dachtest du?“, kommt er näher, bis er direkt vor ihr steht. „Ach, nichts!“, schüttelt sie verwirrt den Kopf und schaut zu ihm hoch. Sofort versinkt sie in seinem intensiven Blick und taucht ein in die Weite seines graublauen Auges. Schlagartig steigen Schmetterlinge in ihrem Inneren empor und verursachen eine glühende Hitze.  
 
      
 
    „Möchtest du mit mir zurückgehen und mit mir verheiratet bleiben?“, stellt Lars nun endlich die für ihn wichtigste Frage an diesem Abend. Angespannt verkrampft sich sein angebrochenes Bein, das er trotz der Warnung des Arztes leicht belastet, um für Isabel die Täuschung perfekt zu inszenieren. Eine Illusion, die ihm dank der Hilfe seines Bruders perfekt gelungen ist, so verwirrt wie Isabel aussieht. „Was?“, schaut sie ihn vollkommen überrumpelt an. „Ich fragte, ob du mit mir zurückgehen und mit mir verheiratet bleiben möchtest“, wiederholt er seine Frage. „Wenn du möchtest“, ergänzt er, „dann werde ich mich aus deinem Leben zurückziehen, sodass du die Frau von Prinz Sebastian werden kannst und damit Königin dieses Reiches. Außer uns und deinem Vater weiß niemand etwas davon. Wenn du ihn bitten würdest, würde er sicher das Dokument zerreißen und damit alle Beweise, die jemals existiert haben, vernichten.“ Entsetzt reißt Isabel die Augen auf und tritt einen Schritt zurück. „Wie meinst du das?“, nimmt ihre Stimme einen schrillen Ton an. „Genau so, wie ich es sage“, antwortet er. „Ich habe mich zwar unsterblich in dich verliebt“, schaut er sie weiterhin intensiv an, „aber ich kann verstehen, wenn du den Luxus und den Reichtum über die Liebe stellst.“ „Du … Du … Du liebst mich?“, schluckt Isabel hörbar, während sie mit ihren zittrigen Händen an ihre Lippen greift. „Ich habe zwar keine Ahnung, wie das passieren konnte bei deinem freundlichen Wesen“, lacht er kurz auf, „aber ich habe es tatsächlich fertiggebracht, mich in eine Frau zu verlieben, in die man sich eigentlich nicht verlieben kann.“  
 
      
 
    Völlig sprachlos steht Isabel auf dem Balkon unter einem sternenklaren Nachthimmel und muss wohl die schwierigste Entscheidung ihres Lebens treffen. Möchte sie mit ihrem Ziegenhirten ein einfaches Leben führen und wahrscheinlich am Hungertod sterben, weil er es sogar geschafft hat, seine letzte Ziege zu verlieren, oder geht sie einfach zurück durch die Tür und tut so, als hätte dieses Gespräch nie stattgefunden? Dann könnte sie morgen Vormittag Prinz Sebastian heiraten und hätte für den Rest ihres Lebens keine Sorgen mehr. „Aber bedenke!“, spricht ihr Hirte plötzlich weiter und fasst unter ihr Kinn, sodass sie ihm direkt ins Gesicht sehen muss. „Sobald du dich entschieden hast, gibt es kein Zurück mehr für dich, Prinzessin.“ „Ich … Also ich …“, keucht Isabel verzweifelt auf und Tränen verschleiern ihre Sicht. Angst, Verzweiflung, Hoffnung, Sehnsucht und das Verlangen, ihn zu küssen, liefern sich einen erbitterten Kampf in ihrem Inneren. Völlig zerrissen steht sie vor ihm und kann die Gefühle sehen, die auch in ihm toben. „Möchtest du“, kommt es zaghaft über ihre Lippen, „dass ich mit dir gehe?“ „Du würdest mich damit sehr glücklich machen“, verlässt seine Hand ihr Kinn und wischt ihr zaghaft eine Träne von der Wange. „Aber ich möchte auch“, räuspert er sich, „dass du mit deiner Entscheidung glücklich bist und sie nicht eines Tages bereust.“ „Das werde ich nicht“, beginnt ihr Herz zu flattern, als sich Isabel endlich entscheidet, sich auf die Zehenspitzen stellt und ihren Ziegenhirten küsst. Sofort schlingen sich kräftige und warme Arme um sie und ziehen sie noch näher. Wie berauscht pumpt das Blut durch ihre Adern und lässt ihre Beine zittern. Doch so intensiv der Kuss ist, so schnell ist er auch wieder vorbei. „Dann solltest du jetzt in den Ballsaal zurückgehen und allen verkünden, dass du Prinz Sebastian morgen nicht heiraten kannst, weil du schon mit mir verheiratet bist.“ Schlagartig stürzen alle Schmetterlinge in ihrem Inneren ab und erzeugen ein unangenehmes Gefühl in ihren Eingeweiden. „Kann ich nicht einfach mit dir mitgehen?“, schaut Isabel unglücklich in den großen Ballsaal und auf all die Menschen, die sich darin befinden. „Sie werden mich alle auslachen und demütigen, wenn ich ihnen das sage.“ „Wenn ich dich jedoch so mitnehme“, schaut er sie streng an, „dann werden alle denken, ich hätte dich entführt, und mich jagen.“ Erschöpft atmet Isabel aus und schaut ein letztes Mal in sein Gesicht, bevor sie ihn an der Hand nimmt und den schwersten Gang ihres Lebens antritt. 
 
      
 
    Überwältigt von Isabels Entscheidung hätte Lars nicht glücklicher sein können. Sie hat sich tatsächlich für ihn und gegen den Reichtum und die Macht entschieden. Sie hat beschlossen ihn zu begleiten und das auch noch der ganzen Welt zu verkünden. Auch wenn Lars vor Schmerzen aufschreien könnte, als sie ihn hinter sich herzieht, ist es doch der wohl schönste Moment in seinem bisherigen Leben. Denn nichts anderes als die Liebe zu ihm kann ihr Antrieb sein. Sobald sie zusammen den Ballsaal betreten, setzt eine unheimliche Stille ein. Gebannt warten alle darauf zu erfahren, was dies zu bedeuten hat und warum Prinzessin Isabel mit einem schäbigen Mann in die Mitte des Raumes tritt. Lars ist sehr wohl das Zittern nicht entgangen, das ihren kompletten Körper eingenommen hat, seit sie den Ballsaal betreten haben. Aber dennoch ging sie zielstrebig in die Mitte und hat kein einziges Mal ihre Schritte verlangsamt. Auch seine Hand hält sie weiterhin eisern fest und schleift ihn mit sich. Lars hat alle Mühe, ihr mit seinem verletzten Bein zu folgen und die stechenden Schmerzen zu ignorieren. Morgen, das weiß er jetzt schon, wird er für diese Aktion büßen müssen und wahrscheinlich doch von seiner Mutter ans Bett festgebunden werden. Aber dafür weiß er jetzt, dass Prinzessin Isabel ihn liebt und er mit ihr glücklich werden kann. Ein Opfer also, das es wert war erbracht zu werden.  
 
      
 
    Sobald Isabel die Mitte der Tanzfläche erreicht hat und sich sicher ist, dass alle Augen auf sie gerichtet sind, bricht sie vor Aufregung fast ohnmächtig zusammen. Ihr ist sehr wohl bewusst, dass es für sie kein Zurück mehr gibt, wenn sie der ganzen Welt verkündet, dass sie mit einem Ziegenhirten verheiratet ist. Kein Königshaus oder Adliger würde sie dann noch empfangen oder sich mit ihr abgeben. Es ist also tatsächlich eine endgültige Entscheidung. Dennoch strafft Isabel die Schultern, schaut ihren Ziegenhirten Lars noch einmal mit einem zaghaften Lächeln an und erhebt die Stimme. „Verehrtes Königshaus von Löwenstein und verehrte Gäste“, räuspert sich Isabel mehrmals, bevor sie weitersprechen kann. „Entschuldigt bitte die Unterbrechung. Aber ich muss hiermit bekannt geben, dass ich seit ungefähr einer Woche mit Lars, dem Ziegenhirten, verheiratet bin und somit nicht mehr Prinz Sebastian ehelichen kann.“ Sofort setzt schallendes Gelächter ein und dutzende von Fingern deuten auf sie, während laut über sie hergezogen wird. Dennoch versucht Isabel standhaft zu bleiben und alles an sich abperlen zu lassen. Nur noch einen kurzen Augenblick, redet sie sich selbst Mut zu, dann kann sie zusammen mit ihrem Hirten das Schloss verlassen und wieder auf der Alm leben. Dann gibt es nur noch sie beide und hoffentlich bald wieder eine Ziege, wenn nicht sogar Betti sich entschließen sollte ihnen zu folgen. Es dauert nicht lange und schon dringt das Wort „Ziegenkönigin“ an ihre Ohren und abfällige Stimmen erklären laut, dass man sie nun endlich verjagen sollte. Diesen Moment möchte Isabel nutzen, um den Raum zu verlassen, als plötzlich Prinz Sebastian vor sie tritt. Doch anstatt sie wütend, zornig oder abschätzig anzuschauen, lächelt er sie glücklich an und ergreift die Hand des Hirten. „Ich gratuliere dir, eine so fantastische Frau gefunden zu haben.“ Danach wird es für Isabel sogar noch verwirrender. Denn plötzlich geht Sebastian auf die Knie und beugt sein Haupt. Sofort verstummen die Stimmen und Isabel schaut sich vollkommen verblüfft im Saal um. „Danke, Bruder!“, hört sie ihren Hirten sprechen und schaut zur Seite. Doch was sie dort sieht, lässt ihre Adern gefrieren. Denn von einem Augenblick auf den anderen zieht sich Lars die Augenklappe und den Bart vom Gesicht und legt den Mantel ab. Diesen Moment nutzt auch ein weiterer Gast und drängt sich durch die Masse. Kaum hat Isabel ihren Vater erkannt, umarmt er sie auch bereits überschwänglich. „Ich gratuliere dir, mein Kind“, drückt er sie an sich, bevor er von ihr ablässt und sie überglücklich ansieht. „Ich wusste doch immer, dass alles gut gehen würde.“ „Du hast davon gewusst?“, greifen kalte Klauen nach ihrem schlagenden Herz und drücken es schmerzhaft zusammen. „Natürlich!“, lacht er befreit. „Ich hätte dich doch keinem einfachen Ziegenhirten gegeben.“ Diese Information ist zu viel für sie. War das Ganze etwa von Anfang an nur ein perfider Plan, damit sie die Frau von Prinz Lars wird? Und hätte es nicht gereicht, wenn sie sich für ihn entschieden hätte, ohne hier vorgeführt zu werden? Mit Wut, Verzweiflung und einer unglaublichen Trauer schaut sie Lars ins Gesicht, der ihr mit einem Lächeln antwortet. Ohne es geplant zu haben, holt Isabel jedoch aus, verpasst ihm eine Ohrfeige, bevor sie schluchzend aus dem Raum stürzt. „Ihr Männer seid solche Idioten!“, erklingt noch Annas Stimme, bevor sie ihrer Freundin nacheilt.  
 
      
 
    Schon seit einer Stunde liegt Isabel auf ihrem Bett und weint sich die Augen aus dem Kopf, während Anna neben ihr sitzt und ihr den Rücken reibt. „Es tut mir so leid für dich“, wiederholt sie immer und immer wieder. „Sie sind eindeutig zu weit gegangen, dich zu zwingen dich vor aller Augen zu demütigen. Er hätte es doch auch gut sein lassen können, als du dich entschieden hast mit ihm mitzugehen. Spätestens dann hätte er die ganze Maskerade fallen lassen müssen. Ich hatte mich vorher sowieso schon gewundert, warum plötzlich Sebastian in dem Stuhl von Lars saß und dessen Jacke übergeworfen hatte. Da hätte ich schon stutzig werden müssen.“ „Es ist schon gut“, schnieft Isabel und dreht ihr Gesicht zu Anna. „Du hast es doch genauso wenig kommen sehen wie ich.“ „Aber mir wurde dabei nicht das Herz gebrochen“, schaut Anna betrübt. „Es ist nicht gebrochen“, versiegen langsam die Tränen und Isabel richtet sich auf. „Es fühlt sich nur sehr verletzt und schwer an.“ „Ein weiterer Grund, warum du ihm jetzt in den Hintern treten solltest und …“ „Könnt ihr zwei nicht endlich damit aufhören?“, hebt Betti eines ihrer Lider. „Hier versucht eine königliche Ziege ihren Schlaf zu bekommen. Sprich dich doch endlich mit Lars aus und hört mit diesem dämlichen Verkleidungsblödsinn auf. Keine Ziege käme je auf so einen Mist.“ „Es tut mir leid“, lächelt Isabel traurig und erhebt sich. „Und du hast vollkommen recht“, strafft sie ihre Schulter. „Es wird Zeit, dass ich mit Lars ein klärendes Gespräch führe.“ „Willst du etwa so verheult zu ihm gehen und ihm die Meinung sagen?“, ist Anna mehr als entsetzt. „Nein“, antwortet Isabel. „Ich werde so verheult zu ihm gehen und mich mit ihm unterhalten und hoffentlich versöhnen. Denn schließlich bin ich mit ihm verheiratet und wir sollten langsam anfangen uns wie ein normales Ehepaar kennenzulernen. Ohne Täuschungen oder Hintergedanken.“ „Und du bist dir sicher, dass ich dich vorher nicht noch herrichten sollte?“ „Ja“, kann Isabel sogar schon wieder ein wenig schmunzeln. „Wenn ich einen hässlichen Ziegenhirten lieben kann, dann kann er auch eine verheulte Prinzessin lieben.“ „Wie du willst“, hebt Anna ihre Hände und schaut Isabel dabei zu, wie diese ihr Schlafgemach verlässt.  
 
      
 
    „Was habe ich nur angestellt?“, sitzt Lars aufrecht in seinem Bett und hat sein schmerzhaftes Bein mit kühlen Tüchern abgedeckt. Jetzt hat er nicht nur seine Prinzessin vergrault, sondern auch noch ein verflucht unangenehm pochendes Bein. Bei seinem Glück hat er sich bei dem Versuch, ihr hinterherzulaufen, den Knochen nun ganz gebrochen und verschoben. Der Arzt wäre fast ausgeflippt, als er ihn vom Boden auflesen und in seinen Räumen nochmals verarzten musste. Nun hat er es sich endgültig bei dem Leibarzt seiner Mutter verdorben. Ab jetzt kann er lange auf eine weitere Gefälligkeit warten. Der Kerl kann es absolut nicht leiden, wenn man seinen Anweisungen zuwiderhandelt. Deswegen ist Lars nun doch an das Bett gebunden und hat keine Chance, zu Isabel zu gelangen. Um dem auch Nachdruck zu verleihen, hat seine Mutter dafür gesorgt, dass gleich vier Wachposten vor seiner Tür Stellung bezogen haben, die ihn zur Not sogar ans Bett fesseln dürfen, falls er sich nochmals aus diesem erheben sollte. Der mit Abstand schlimmste Zeitpunkt in seinem Leben und er muss ihn aussitzen und kann nichts dagegen tun. Doch noch während er sich selbst bemitleidet, öffnet sich die Tür und Lars schaut überrascht seine Besucherin an. Er hat nicht zu hoffen gewagt, dass Isabel heute Nacht noch zu ihm kommen würde. Ein Umstand, der ihn nervös in seinem Bett herumrutschen lässt. „Wie geht es dir?“, kommt sie zu ihm und setzt sich auf einen Stuhl neben seinem Bett. „Seit du da bist, viel besser“, lächelt er sie an und sieht sogleich die Spuren ihrer Trauer. Sofort zieht sich sein Herz schmerzhaft zusammen und Schuldgefühle überschatten seine Gedanken. „Es tut mir leid“, seufzt er auf und schaut niedergeschlagen auf seine Hände. „Ich hätte es nicht so übertreiben dürfen. Aber ich wollte sicher sein, dass du mich auch wirklich meiner selbst willen liebst und mich nicht nur wegen der Königswürde heiraten wolltest.“ „Das kann ich verstehen“, antwortet Isabel und berührt zaghaft seine Hände. Sofort beginnen diese zu kribbeln und eine angenehme Wärme breitet sich in seinem Körper aus. „Aber dennoch muss dir klar sein“, räuspert sie sich, „dass du mich damit sehr überrumpelt und verletzt hast. Deine letzte Aktion, mich dazu zu zwingen, vor allen zu erklären, dass ich mit einem Ziegenhirten verheiratet bin, und dich dann vor allen zu demaskieren und mich wie einen Trottel aussehen zu lassen, hat mich sehr verletzt.“ „Es tut mir leid“, seufzt Lars abermals auf. „Andererseits“, ergreift Isabel nochmals das Wort, „kann ich jetzt verstehen, wie sich meine Freier und du gefühlt haben müsst, als ich euch damals so gedemütigt habe. Es ist keine schöne Erfahrung für mich gewesen, aber eine, die ich unbedingt noch erleben musste.“ „Ich habe es dennoch übertrieben“, atmet Lars tief aus. „Aber ich verspreche dir“, hebt er seinen Blick und schaut ihr intensiv in die Augen, „dass ich den Rest meines Lebens damit verbringen werde, dieses Unrecht an dir auszumerzen.“ „Das musst du nicht“, kehrt ihr Lächeln langsam in ihr Gesicht zurück. „Du musst mir nur versprechen, dass ich ab und an als deine Ziegenkönigin mit dir ein paar schöne Tage in unserer Almhütte verbringen darf.“ „Nichts lieber als das!“, lacht Lars auf, packt seine Ziegenkönigin und zieht sie zu sich auf den Schoß, bevor er seinen Kopf senkt und ihren Mund ein weiteres Mal heute Nacht erobert. 
 
      
 
      
 
   

 

 Epilog  
 
      
 
    „Zwei Monate ist es jetzt her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben“, überlegt Heidi und beißt genüsslich in eines ihrer selbst gebackenen Kuchenstücke, während sie auf einer großen Picknickdecke auf der Almwiese vor Alm-Öhis Hütte sitzt. „Das stimmt!“, bestätigt Isabel und hält weiterhin den kleinen Lars in den Armen, der die Zeit dazu nutzt, mit ihren Haaren zu spielen. „Glaubt ihr, unsere Männer brauchen noch lange?“, fragt Anna nach, die gerade mit einem Strauß frischer Wiesenkräuter zurückkommt, die sie für ihren Mann, Prinz Sebastian, gepflückt hat. „Keine Ahnung!“, antwortet Isabel und versucht eine ihrer Strähnen aus Lars’ winzigen Händchen zu befreien. „Ich habe dir doch gleich gesagt, du sollst ihm deine Haare nicht geben“, schmunzelt Heidi, schaut aber dennoch Anna dabei zu, wie diese summend einzelne verdorrte Blumenköpfe entfernt. „Für was genau hast du die eigentlich gepflückt?“, möchte Heidi dann doch nach einiger Zeit wissen und lehnt sich vor. „Ich werde aus ihnen für meinen Sebastian eine Salbe herstellen, an der er immer riechen kann, wenn ihm während einer Kutschenfahrt übel wird.“ „Will er denn immer noch nicht das Reiten erlernen, obwohl ihm die Zwerge aus Zwergenfels eine Sehhilfe konstruiert haben?“, schaut Isabel verwundert auf und kitzelt Lars unter dem Kinn. „Daran liegt es nicht“, lacht Anna auf. „Er ist bloß meist so sehr in ein Buch über die Kleiderkreationen, Stoffe, Schnitte oder Farben vertieft, dass er es nicht mehr aus der Hand legen möchte. Da ist es natürlich praktischer mit einer Kutsche als mit dem Pferd zu reisen.“ „Ich finde es immer noch großartig“, lächelt Isabel ihre Schwägerin an, „dass du ihm das Lesen beigebracht hast, sobald er die Sehhilfe bekommen hatte.“ „Das war gar nicht so schwer“, winkt Anna ab und legt die Kräuter auf die Seite. „Sobald er die Buchstaben erkennen konnte, hat er sich alles schon fast von allein beigebracht. Ich musste eigentlich nur neben ihm sitzen und ihn ab und an korrigieren.“ „Mäh!“, kommt kurz darauf Betti angetrottet und beäugt interessiert die Kräuter von Anna. „Sind die für mich?“, fängt die Ziege auch schon laut zu schmatzen an. „Nein!“, erklärt Anna resolut und legt schützend ihre Hände über die Pflanzen. „Du hast hier doch wahrlich genug zu fressen.“ „Aber keine selbst gepflückten Kräuter“, meckert die Ziege und geht beleidigt zum kleinen Bach, um dort zu trinken. „Dass du Betti immer noch als Haustier hältst, ist mir unbegreiflich“, schmunzelt Heidi, während sie der Ziege zusieht. „Betti ging sogar meinem Peter auf die Nerven und der ist wirklich hart im Nehmen. Beschwert sich da nicht deine Schwiegermutter, wenn im Schloss überall Ziegenkot herumliegt?“ „Wieso sollte sie?“, lacht Isabel und knuddelt währenddessen den kleinen Lars. „Gleich am nächsten Morgen nach dem Ball wurden wir alle überrascht, als Louise und mein Vater die Gunst der Stunde nutzten und selbst heirateten. Danach hat mein Vater seine neue Frau mit nach Lilienthal genommen und seitdem turteln die beiden ununterbrochen herum. Ein Glück, da ich dadurch nicht in Sebastians selbst entworfenem Brautkleid heiraten musste. Das Ding bestand aus so viel Stoff, dass ich wahrscheinlich erstickt wäre.“ „Dafür waren aber die Rosenmädchen zuckersüß“, schwärmt Anna und bindet die Kräuter zusammen. „Ich finde es immer noch großartig, dass die drei Mädchen von der Hofschneiderin unter ihre Fittiche genommen wurden und nun ausgebildet werden. Ein Glück für Sam, den Soldaten, dass er nicht mehr allein für seine Schwestern sorgen muss.“  
 
      
 
    „Ich habe gehört“, schaut Heidi kurz Richtung Almhütte, bevor sie sich wieder Anna zuwendet, „dass du bald die neue Königin vom Lilienthal wirst. Stimmt das?“ „Das kann gut sein“, lacht Anna und zwinkert Heidi zu. „Da der Vater von Isabel, König Edelbert, einen Narren an Sebastian gefressen hat, unterlässt er nichts, um ihm die königlichen Pflichten schmackhaft zu machen. Deswegen bin ich auch jede Woche mindestens dreimal im Schloss Lilienthal und darf miterleben, wie verliebt die beiden älteren Herrschaften sind.“ „Es ist so romantisch“, lächelt Heidi selig, „wenn man sich trotz so vieler Jahre der Trennung immer noch liebt.“ „Da hast du recht!“, stimmt Isabel ihr bei und denkt an die vielen glücklichen Jahre, die sie mit Lars noch verbringen darf.  
 
      
 
    Lautes Rufen hallt plötzlich zu den drei Frauen und ein aufgebrachtes kleines Geißlein saust an ihnen vorbei. „Na endlich!“, ruft Heidi ihrem Mann entgegen, der zusammen mit König Lars und Prinz Sebastian die Almwiese betritt. „Wir dachten schon, ihr findet das verirrte Geißlein heute überhaupt nicht mehr.“ „Keine Sorge“, winkt Peter ab und setzt sich hinter seine Frau. „Mit zwei so kompetenten Ziegenkönigen war das doch ein Klacks.“ Genervt verdreht Lars die Augen und gibt Isabel einen Kuss auf die Wange, bevor er sich neben sie setzt. „Wird es dir nicht irgendwann zu dumm, uns diesen Spitznamen zu geben?“ „Nein!“, antwortet Peter schlagartig. „Den Spitznamen behältst du dein Leben lang.“ „Und warum habe ich denselben?“, fragt nun Sebastian nach, bleibt aber noch kurz stehen, bis seine Anna die Kräuter weggeräumt und ihm damit einen Platz neben sich frei gemacht hat. „Mitgehangen, mitgefangen“, lacht Peter und schnappt sich eines der Käsebrötchen auf der Decke. „Kann es sein“, grinst er belustigt seine Frau an, „dass Königin Isabel von Löwenstein schon wieder unseren Sohn für sich beansprucht?“ „Gar nicht wahr!“, lacht Isabel daraufhin, macht aber keine Anstalten, den kleinen Lars seinen Eltern zurückzugeben. „Ich muss nur einfach schon an eurem kleinen Mann üben, damit ich in acht Monaten bereits vorbereitet bin.“ „In acht Monaten?“, schaut Heidi erst einmal verwundert, bis ihr ein Licht aufgeht. „Oh, du heiliger Marienkäfer!“, strahlt sie sogleich über das ganze Gesicht. „Ich gratuliere euch.“ „Danke!“, lächelt Lars zurück und umfasst seine Frau, während er ihr tief in die Augen schaut. „Ich hätte es nicht verantworten können, wenn Isabel irgendwann euer Kind entführt hätte. Da musste ich schnell für Abhilfe sorgen.“ „Du bist so doof“, lacht Isabel aus vollem Hals und beugt sich zu ihrem Mann, damit er ihr einen Kuss geben kann. Doch anstatt sie zu küssen, flüstert er leise an ihre Lippen: „Ich liebe dich!“, und erzeugt sofort eine angenehme Gänsehaut bei ihr. „Ich liebe dich auch, mein König Ziegenbart!“, flüstert sie zurück und streicht ihm mit ihrer freien Hand zärtlich über seinen kleinen Spitzbart. „Ein Glück“, lächelt sie verschmitzt, „dass uns dein Bart zusammengebracht hat.“ „Und ich dachte schon“, grinst Lars, „dass es deine charmante Art war.“  
 
      
 
    „Hey, ihr zwei!“, mischt sich Peter ein und streckt seine Arme aus. „Wenn ihr turteln wollt, dann gebt mir wenigstens in dieser Zeit meinen Sohn zurück.“ „Keine Sorge“, lacht Lars, nimmt Isabel das kleine Kind aus den Armen und gibt es an Peter weiter, „ich will meine Frau auch kurz für mich allein haben.“ „Wie meinst du … Ahhh!“, schreit Isabel auf, als er sie plötzlich hochreißt und sich über die Schulter wirft. „Komm, meine hochmütige Prinzessin“, lacht er ausgelassen, gibt ihr einen kleinen Klaps auf den Hintern und geht mit ihr das kurze Stück zur früheren Hütte vom Alm-Öhi. Direkt davor lässt er sie herunter und öffnet die Tür. „Lars, was zum …?“ Abermals lässt er sie nicht aussprechen, sondern nimmt sie schwungvoll auf die Arme. „Das wollte ich schon seit Wochen mit dir machen“, lächelt er über das ganze Gesicht. „Und was genau wolltest du machen?“, wundert sich Isabel und schaut ihren Ehemann belustigt an. „Dich über die Schwelle unseres Traumhauses tragen“, lacht er ausgelassen und küsst sie mit all den Gefühlen, die er im Herzen für sie trägt, sodass Isabel vor lauter Glück eine Träne die Wangen hinunterläuft und auf den grob gezimmerten Holzboden tropft.  
 
    Und wenn sie nicht gestorben sind, dann küssen sie sich noch heute. 
 
      
 
    

  

 
   
    Nachwort  
 
      
 
    Auch in meinem Roman, „König Ziegenbart“, versuche ich Märchenkomponenten und psychologische Themen miteinander zu verbinden. So habe ich mir dieses Mal Hochmut, Egoismus und Narzissmus herausgepickt und meiner Prinzessin gleich alle drei Eigenschaften verpasst. Doch was wäre ein Märchen, wenn die Hauptperson nicht an ihren Fehlern reifen und sich entwickeln würde, wenn alles um sie herum zusammenbricht! ;-)  
 
      
 
    In meinem Buch „Schweineprinzen küsst man nicht“ steht die eigene Selbstentwicklung im Vordergrund. Deswegen kommt mein Prinz mit bestimmten Charaktereigenschaften, Situationen und Lebewesen in Berührung, die ihm helfen das Leben besser zu verstehen. Doch weil mein Prinz bis jetzt in einem goldenen Käfig aufgewachsen ist, muss er Aufgaben lösen, in denen er Geduld, Ehrlichkeit, Mitgefühl, Selbstlosigkeit und Liebe erlernt.  
 
      
 
    Aber auch meine Fee, Giselagunde, macht eine sehr schöne Entwicklung durch, was ihren Selbstwert betrifft.  
 
      
 
    In meinem Märchen „König Blaubart und seine Bräute“ geht es um die Rolle der Frau und des Mannes in der Gesellschaft. Ein Umstand, der meiner Heldin überhaupt nicht zusagt. Aber auch Rollenklischees werden gnadenlos aufgezeigt und aufgearbeitet, wobei mir dabei meine vier Prinzessinnen helfen.  
 
      
 
    Besonderes Augenmerk habe ich aber auch auf die Problematik von Vorurteilen gelegt. Was passiert mit Menschen, die wegen Vorurteilen in Schubladen gesteckt werden und keine Chance mehr haben, daraus auszubrechen?  
 
      
 
    Bei „Rotkäppchens mysteriöse Träume“ habe ich den Konflikt der Selbstfindung und der Selbstzweifel in der Pubertät hervorgehoben. Aber auch die Ängste, Wutausbrüche und die emotionalen Hochs und Tiefs, die man in diesem Alter erlebt, wurden von mir aufgegriffen. Wenn ihr euch fragt, wie ich auf diese Idee kam, verweise ich gerne auf meinen dreizehnjährigen Sohn, der mir gerade alles an Nerven und Geduld abverlangt. 
 
      
 
    Falls ich damit euer Interesse geweckt habe, dann könnt ihr gerne auch meine jetzigen und zukünftigen Romane lesen. Und falls, aber nur falls euch zusätzlich noch die Zeit bleibt, dann würde ich mich über eine positive Bewertung bei Amazon freuen.  
 
      
 
    Ich wünsche euch noch einen schönen restlichen Tag und schicke euch noch ganz liebe Grüße.  
 
      
 
    Jacqueline  
 
      
 
    

  

 
   
    Über die Autorin  
 
      
 
    Hallo, ich bin Jacqueline und wurde 1984 geboren. Da mein liebstes Hobby das Lesen ist, war es gar nicht so abwegig, dass mich eines Tages eine Muse küsst. Wobei es diesem armen griechischen Geschöpf noch nicht ganz klar ist, ob es hier vielleicht einen Fehler begangen hat ... 
 
    Ich lasse mich davon jedoch nicht beirren und schreibe jetzt einfach mal drauflos und schaue, was passiert. Der größte Nutznießer meines kleinen Experimentes ist auf jeden Fall meine Katze Eileen. Diese genießt es in vollen Zügen, vor meinem Laptop zu liegen und durchgehend gestreichelt zu werden. 
 
    Meine Kinder sind ebenfalls begeistert, da sie dadurch weniger unter mütterlicher Kontrolle stehen und dies zu ihrem Vorteil nutzen. Ob es eine gute Idee ist, meinen Sprösslingen ihre Freiräume zu lassen und lieber zu schreiben, wird sich wohl die nächsten Jahre sehr deutlich zeigen. 
 
    Ansonsten gibt es zu meiner Person recht wenig zu sagen, da ich eine dieser berufstätigen Hausfrauen bin, die man heutzutage recht häufig antrifft. Mein gegenwärtiger Beruf hat interessanterweise nichts mit dem Schreiben von Romanen zu tun, sondern geht in eine absolut andere Richtung. Dennoch möchte ich diesen nicht aufgeben, da ich es liebe, mit Menschen arbeiten zu dürfen, und ein Laptop nicht wirklich soziale Kontakte ersetzen kann. 
 
    Ja, ich weiß, hier würde jetzt die Jugend widersprechen und auf die sozialen Netzwerke aufmerksam machen. Da ich aber noch ein wenig altmodisch bin, was man gut daran erkennen kann, dass ich lieber Bücher lese, als Serien anzusehen, bevorzuge ich die Realität oder eben die Fantasiewelten von Schriftstellern. 
 
      
 
    Ihr könnt gerne meine Homepage besuchen auf 
 
    www.weichmann-fuchs.de, um vielleicht noch ein wenig mehr von mir zu erfahren. 
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